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    Das Buch


    Nachdem Daire Santos plötzlich von mysteriösen Visionen heimgesucht wird, zieht sie zu ihrer Großmutter Paloma in die kleine Stadt Enchantment in New Mexico. Dort erfährt sie, dass sie eine Seelensucherin ist, die zwischen den Welten der Lebenden und der Toten wandeln kann. Mit Palomas Hilfe lernt sie gerade noch rechtzeitig, mit ihren Kräften umzugehen. Denn eine mächtige Familie hat es darauf abgesehen, die Unter-, Mittel- und Oberwelt zu stürmen. Daire ist der einzige Mensch, der sie stoppen kann, aber es gibt ein Problem: Sie liebt jemanden, der zu dieser Familie gehört. Es ist Dace, der trotz seiner Herkunft eine reine und gute Seele besitzt. Doch er hat auch einen abgrundtief bösen Zwillingsbruder, der Daires Kräfte nutzen will, um seine eigenen finsteren Pläne durchzusetzen. Wird Daire es schaffen können, ihre Bestimmung zu erfüllen, ohne ihre wahre Liebe dabei zu zerstören?


    Weitere Informationen zu Alyson Noël sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.


    

  


  
    


    Die Autorin



    



    Alyson Noël ist eine preisgekrönte Autorin, die bereits mehrere Romane veröffentlicht hat. Mit ihrer »Evermore«-Serie stürmte sie auf Anhieb nicht nur die internationalen, sondern auch die deutschen Bestsellerlisten und eroberte unzählige Leserinnenherzen. Die Übersetzungsrechte für ihre Bücher wurden bisher in 35 Länder verkauft und auch die Filmrechte schnell vergeben. Alyson Noël lebt in Laguna Beach, Kalifornien.


    Weitere Informationen zur Autorin und ihren Büchern auf www.alyson-noel.de, www.alysonnoel.com und facebook.


    



    


    Von Alyson Noël außerdem lieferbar:


    


    
      	Evermore – Die Unsterblichen, Band 1



      	Evermore – Der blaue Mond, Band 2



      	Evermore – Das Schattenland, Band 3



      	Evermore – Das dunkle Feuer, Band 4



      	Evermore – Der Stern der Nacht, Band 5



      	Evermore – Für immer und ewig, Band 6


    


    



    


    Die Serie mit Evers kleiner Schwester Riley:


    


    
      	Riley – Das Mädchen im Licht, Band 1



      	Riley – Im Schein der Finsternis, Band 2



      	Riley – Die Geisterjägerin, Band 3



      	Riley – Die Geisterjägerin – Der erste Kuss, Band 4


    


    



    


    Soul Seeker:


    


    
      	Soul Seeker – Vom Schicksal bestimmt, Band 1



      	Soul Seeker – Das Echo des Bösen, Band 2
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    Zur Erinnerung

    an Shaun Daniel Winegar
 1966 – 2012


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    



    Man sieht nur mit dem Herzen gut –

    das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.


    Antoine de Saint-Exupéry


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    Haus aus Licht und Schatten
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    Daire


    I ch erwache in einem schlagartig hell gewordenen Raum, als mich Axel von der Tür her anspricht.


    Er wartet. Gibt mir Zeit, mich zu sammeln, ehe er zu mir ans Bett kommt. Sein Weg wird begleitet vom sanften Ein- und Ausströmen seines Atems und dem leisen Huschen seiner Füße auf dem glatten Steinfußboden.


    Seine Stimme ist eine Melodie.


    Seine Bewegungen gleichen einer leichtfüßigen Choreografie.


    Doch als er neben mir steht und mir vorsichtig die Hand auf die Schulter legt, weiche ich seiner Berührung aus und kneife die Augen zu. Kehre zurück in den Traum, um die Erinnerung an Dace und seine Umarmung festzuhalten. Seine streichelnden Finger auf meiner Haut … seine Lippen auf meinen … die unstillbare Sehnsucht, mich im glitzernden Feuer seiner kaleidoskopartigen Augen zu verlieren, die mein Gesicht tausendfach widerspiegeln. Das Traumbild von Dace und mir, glücklich wiedervereint an der verzauberten Quelle, erscheint mir weitaus verlockender als die freudlose Realität, die mich erwartet.


    »Daire, bitte. Ich weiß, dass du wach bist.« Axels Worte klingen gleichmütig, als würde ihn mein Spielchen nicht im Geringsten verärgern. »Ich kann gern den ganzen Tag hier sitzen bleiben, wenn es sein muss.« Er lässt sich auf meiner Matratze nieder und wartet darauf, dass ich seine Anwesenheit zur Kenntnis nehme.


    »Du hast die Geduld eines Heiligen«, blaffe ich ihn an, während ich den Traum widerwillig aufgebe und mich damit abfinde, dass er nur ein Hirngespinst ist. Beim Anblick von Axels sorgenvollen lavendelfarbenen Augen erstarre ich und beobachte gebannt, wie sie sich zu einem düsteren Violett verfinstern, bevor sie wieder so klar und strahlend werden wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


    Dem Tag, an dem wir die ersten Worte wechselten und uns miteinander bekannt machten.


    Dem Tag, an dem er mich in die Arme nahm und mich hoch in den Himmel katapultierte, das prachtvolle seidige Gewebe durchstieß und mit mir in eine Welt aus strahlend goldenem Licht vordrang.


    So anders als zuvor – einmal tief unter Wasser – einmal auf einem gespenstischen Platz in Marokko –, als ich noch so naiv war, die Geschehnisse als Zufälle abzutun.


    »Ein Heiliger bin ich wohl kaum.« Seine Finger graben sich in das blonde Haar, das ihm in sanften Locken in die Stirn und über die Wangen fällt. Eine Geste, die ich schon unzählige Male an ihm gesehen habe, dennoch wirkt sie noch genauso hinreißend wie beim ersten Mal. Mit seinen platinblonden Haarsträhnen, dem makellosen, durchscheinenden Teint und den pastellfarbenen Augen wirkt er unglaublich engelhaft – ihm fehlen nur noch Flügel und Heiligenschein.


    »Wenn du kein Heiliger bist, dann vielleicht ein Engel?« Die Frage hängt bedrückend in der Luft und ist nicht annähernd so witzig, wie sie oberflächlich betrachtet erscheinen mag. Hier in der Oberwelt ist nichts unmöglich, und ich setze alles daran, die Wahrheit über die sonderbare Situation, in der ich mich befinde, zu ergründen. »Oder ein Geistführer vielleicht? Womöglich mein Geistführer?«


    Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen, während ich im Stillen über die unausgesprochenen Fragen nachgrübele:


    Bin ich eine Genesende oder eine Gefangene?


    Will er mich retten oder zur Sklavin machen?


    Als er zusammenzuckt und den Blick abwendet, weiß ich, dass er nicht nur meine Worte, sondern auch meine Gedanken gehört hat.


    »Und wenn ich dir sage, dass ich nichts von alldem bin?«


    »Dann würde ich annehmen, dass du lügst«, sage ich mit entschlossener Stimme. Er soll wissen, dass ich ihm zwar körperlich unterlegen und auf seine Hilfe und Pflege angewiesen bin, aber nach wie vor über einen starken Willen verfüge. Meine Tage als Patientin nähern sich dem Ende.


    »Wenn du auf einer Bezeichnung bestehst, was offensichtlich der Fall ist, könnte man wohl am ehesten sagen, dass ich ein Mystiker bin.« Er streicht über seine weiße Tunika.


    »Ein Mystiker?« Mein Tonfall ist genauso schroff wie mein Gesichtsausdruck.


    Er nickt und studiert das an Georgia O’Keeffe erinnernde Gemälde eines leuchtend blauen Sees an der gegenüberliegenden Wand, bevor er sich auf den Rand des gekachelten Beckens setzt, in dem ich immer mit einem züchtigen weißen Gewand bekleidet bade und mir von Axel den Seifenschaum von Schultern und Haaren spülen lasse.


    »Wie definierst du Mystiker?«, frage ich. Mehr als das habe ich trotz wiederholter Versuche bislang nicht aus ihm herausbekommen, und ich bin wild entschlossen, ihn diesmal aus der Reserve zu locken.


    »Jemand, der in esoterische Mysterien eingeweiht ist.« Sichtlich zufrieden mit seiner Erklärung sieht er mich an, doch ich bin alles andere als zufrieden.


    »Könntest du das bitte ein bisschen genauer darlegen, oder bleibst du mit Absicht so vage?« Ich hebe das Kinn und stelle überrascht fest, dass er meinen Sarkasmus mit einem strahlenden Lächeln auf die Probe stellt. Ein Lächeln, das sich von seiner Kinnspitze bis zum Haaransatz ausbreitet. Ein Lächeln, so offen, freundlich und aufrichtig, dass es mich enorme Willenskraft kostet, es nicht zu erwidern.


    »Ich drücke mich mit Absicht so vage aus, das will ich gar nicht abstreiten. Und wenn die Fragestunde beendet ist, könnten wir dann vielleicht über dich reden?« Er fasst mein Schweigen fälschlicherweise als Kapitulation auf und rückt ein wenig näher. »Wie fühlst du dich?«, fragt er, mustert mich mit besorgter Miene und streicht mir mit seiner kühlen Hand über Stirn und Wangen. Er sucht nach Anzeichen von Fieber und Schüttelfrost, worunter ich seit meiner Ankunft hier leide.


    »Die Fragen hören nie auf. Das solltest du mittlerweile wissen.« Ich weiche seinen Berührungen aus und bemühe mich um einen strengen Tonfall. »Was genau ist ein Mystiker?«, will ich wissen.


    Er hält sich die Hand vor die Augen und seufzt. »Ich fürchte, das sprengt den Rahmen menschlicher Vorstellungskraft.«


    »Versuch’s trotzdem.« Ich runzle die Stirn. Starre ihn grimmig an. Ich werde so lange warten, bis er mir eine vernünftige Antwort gibt. Doch wieder bekomme ich von ihm nichts weiter als ein Lächeln. »Komm schon, Axel«, bettle ich. »Wieso willst du mir nicht sagen, was es bedeutet? Ist jeder in der Oberwelt ein Mystiker? Und wenn ja, wo sind dann die anderen? Warum habe ich in der ganzen Zeit, die ich hier bin, niemanden außer dir zu Gesicht bekommen?«


    Er hüllt sich in Schweigen, und die Frage bleibt unbeantwortet in der Luft hängen.


    »Na schön.« Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Aber glaub bloß nicht, das war es schon. Heute kannst du mir noch ausweichen, aber irgendwann komme ich dahinter. Du bist nicht der einzige Sturkopf hier im Raum«, sage ich, krampfhaft bemüht, seinen Charme von mir abprallen zu lassen, doch es ist sinnlos. Selbst wenn er nicht lächelt, sich verlegen durchs Haar streicht oder irgendeine andere einstudierte Gebärde aus dem Handbuch für entwaffnende Gesten vollführt, ist seine Ausstrahlung von einem derartigen Übermaß an aufrichtiger Güte, Wohlwollen und unbestreitbarem Charisma geprägt, dass es nicht lange dauert, bis ich kapituliere. »Also gut, um mich kooperativ zu zeigen – was dir übrigens auch nicht schaden könnte –, werde ich deine Frage beantworten und dir mitteilen, dass mein Fieber endlich abgeklungen ist.«


    Kurz berührt er meine Wange, dann legt er die Hand wieder in den Schoß. Fasziniert verfolge ich seine Bewegungen, die von einem wunderbaren Lichtschleier umgeben sind, ohne den kleinsten Hauch von Dunkelheit oder Schatten.


    »Und meine Erinnerungen kehren langsam zurück«, füge ich hinzu und bemerke, wie ein leichter Anflug von Sorge seine Züge umwölkt, während er den Blick erneut auf das Gemälde richtet.


    »Und was genau offenbaren diese Erinnerungen?«, fragt er, wobei seine Stimme so leise und unsicher klingt, wie ich sie noch nie gehört habe.


    Ich zögere, brauche einen Moment, um mir zu überlegen, was ich sagen soll. Einerseits möchte ich so tun, als wüsste ich mehr, als ich weiß – was wohl auf den simplen Wunsch nach einer Art Überlegenheit zurückzuführen ist–, andererseits würde ich mein Wissen gern kleinreden, in der Hoffnung, dass er mir dann endlich erklärt, wie es dazu kam, dass er mich sterbend in der Unterwelt gefunden hat, niedergestreckt von meinem eigenen Athame. Dessen zweischneidige Klinge zerschnitt mir das Herz, als Cade Richter meine Seele in Besitz nehmen wollte.


    »Ich weiß, dass es einen Kampf gab. Ich weiß, dass ich ihn verloren habe. Und ich habe gehofft, du könntest die Erinnerungslücken auffüllen.« Ich durchbohre ihn mit meinem Blick, weil ich ihn zwingen will, sich mir zuzuwenden, mich wahrzunehmen, doch er starrt eine halbe Ewigkeit lang nur auf die Wand. »Na schön«, sage ich schließlich. »Behalt dein Geheimnis fürs Erste für dich. Irgendwann finde ich es schon heraus. Aber könntest du mir wenigstens verraten, ob es Dace gut geht oder nicht? Wenn ich hier bei dir in der Oberwelt bin, werden wahrscheinlich alle in der Mittelwelt denken, ich sei tot. Was bedeutet, dass die Prophezeiung abgewendet wurde. Was auch bedeutet, dass Dace am Leben ist und ich ihn retten konnte. Stimmt’s?«


    Axel presst die Lippen zusammen, und ich kann mich kaum beherrschen, ihn an den Schultern zu packen und eine Antwort aus ihm herauszuschütteln. Nach einer quälend langen Pause meint er schließlich: »Ich halte nichts geheim, Daire. Ich sehe nur keinen Sinn darin, die Vergangenheit heraufzubeschwören, wenn die Gegenwart auf dich wartet.«


    »Aber die Vergangenheit hat mich hierhergebracht!«, rufe ich und ärgere mich augenblicklich über den hysterischen Klang meiner Worte. Ich rege mich zu sehr auf. Ich muss mich zurückhalten. Muss wieder zu Kräften kommen. Diese emotionalen Ausbrüche bringen niemals etwas Gutes. »Wie lange bin ich schon hier?«, frage ich betont beiläufig, als würde mich die Antwort nicht besonders interessieren. Meine Versuche, den Überblick über meine Verweildauer zu behalten, haben mich nur verwirrt. Die meiste Zeit verbringe ich schlafend, und das Licht, das durch die mit Gardinen verhängte Fensterscheibe dringt, scheint sich kaum zu verändern, sodass es unmöglich ist, die Tage zu zählen.


    »Ein linearer Zeitverlauf existiert hier nicht«, erklärt Axel. »Aber das weißt du ja schon.« Er führt die Hand an meine Brust, um sich dringlicheren Problemen zuzuwenden. »Darf ich?« Seine Hand bleibt unsicher in der Schwebe, wartet auf meine Erlaubnis fortzufahren, trotz der Tatsache, dass er als mein einziger Pfleger das hier wohl kaum zum ersten Mal macht.


    Ich schmiege die Wange in die mit weichem Seidenstoff bezogenen Daunenkissen, die er mir unter den Kopf geschoben hat. Beschämt, dass mir das Blut in die Wangen schießt, als er mein Gewand lockert und meine Wunde bloßlegt.


    »Es verheilt gut.« Er lässt den Finger über die wulstige, krumme Linie aus gerötetem Fleisch gleiten, das er mit seiner Platinnadel und dem goldenen Faden wieder zusammengenäht hat. Seine Berührung durchdringt mich bis ins Innerste, bis hin zu dem unter der Oberfläche verborgenen unsichtbaren Narbennetzwerk, wo er seine Magie gewirkt und mein Herz wieder zusammengesetzt hat.


    »Wann kann ich zurückkehren?«, will ich von ihm wissen. Es ist dieselbe Frage, die ich immer stelle.


    Und wie immer weicht Axel aus, nimmt ein kleines Schraubglas vom Nachttisch, wiederholt sein übliches Mantra, während er den Deckel aufdreht und ihn auf das Glastischchen legt, das neben mir steht. »Noch nicht. Aber bald … sehr bald.«


    Er taucht den Finger in die blaue Salbe. Doch bevor er sie auf die Wunde geben kann, packe ich sein Handgelenk und stoße ihn weg.


    »Ich will nicht, dass sie verblasst«, sage ich, während ich von der Anstrengung, mich ihm zu widersetzen, nach Luft schnappe. Angesichts seines skeptischen Blickes füge ich hinzu: »Jetzt, wo ich mich erinnere, kann ich es mir nicht leisten zu vergessen, wie ich hier gelandet bin.«


    Er murmelt ein paar unverständliche Worte in irgendeiner archaischen Sprache mit verschliffenen Vokalen und harten Konsonanten, die ich nicht verstehe. Dann stellt er das Schraubglas ab, schließt mein Gewand und sagt mit einem resignierten Seufzer: »Wenn du Rachepläne hegst, gebe ich dir den guten Rat, sie zu begraben. Dadurch begibst du dich nur auf Cades Ebene herab, zerstörst dein Potenzial und machst dich zu seinesgleichen. Willst du das?«


    »Rache ist nicht mein Motiv.« Ich balle die Hände zu Fäusten, eine Geste, die meine Worte Lügen straft. »Es ist Liebe. Meine einzige Sorge gilt Dace.« Beim Aussprechen seines Namens krampft sich mein Herz schmerzhaft zusammen, und ich mag mir die Trauer nicht vorstellen, die er fühlen muss, ohne die volle Wahrheit dessen zu kennen, was in jener Nacht wirklich passiert ist.


    Und obwohl auch mir der genaue Ablauf der Geschehnisse noch schleierhaft ist, bin ich mir einer Sache ganz sicher: Ich habe ihn gerettet.


    Ich musste sterben, damit Dace leben konnte.


    Nur dass ich nicht wirklich tot bin.


    Er glaubt nur, dass ich es bin.


    »Auch darüber solltest du besser nicht nachdenken.« Axel dreht mir ablehnend den Rücken zu. »Du musst gesund werden. Deshalb bist du hier.« Unsicher streicht er sich durchs Haar.


    »Ist das der einzige Grund, aus dem ich hier bin?« Ich stütze mich auf und starre seinen Rücken an. Es ist ein unerfreuliches Thema, doch ich muss es ein für alle Mal wissen.


    Warum hat er mich gerettet?


    Und was erwartet er als Gegenleistung?


    »Was willst du wirklich von mir wissen, Daire?« Er wendet sich mir wieder zu, und sein Blick ist so offen und direkt, dass er mich damit augenblicklich zum Schweigen bringt, da ich nicht mehr sicher bin, wie ich mein dringendstes Anliegen in Worte fassen soll.


    Ist er ein verrückter Stalker, der einen Moment der Schwäche ausgenutzt hat, um mich zu entführen?


    Oder ist er wirklich ein guter Samariter, ein Mystiker, wie er behauptet, der nur mein Bestes will?


    Obwohl er mich immer mit Güte und Respekt behandelt hat, werde ich den leisen Verdacht nicht los, dass er nicht aus völlig uneigennützigen Motiven handelt.


    Bedrückendes Schweigen senkt sich über uns herab. Die Art von Schweigen, die mich früher dazu verleitete, etwas Dummes zu sagen oder einen blöden Witz zu reißen, doch jetzt nicht mehr. Dieses Mädchen bin ich nicht mehr. Die neue Daire ist geduldig.


    Sie kann warten.


    Sie hat keine andere Wahl.


    Doch als Axel in Richtung Tür geht, bedauere ich es augenblicklich, ihn zu sehr bedrängt zu haben. Er darf nicht gehen. Noch nicht. Er ist hier nicht der Einzige, der bestimmte Ziele verfolgt.


    Ich kämpfe mich hoch, bis ich fast aufrecht dasitze, wobei ich übertrieben keuche und mit den Zähnen knirsche. Und wie erhofft, eilt er augenblicklich wieder an meine Seite.


    Geduld. Du kannst es schaffen. Denk an das, was Paloma dich gelehrt hat: Denk vom Ende her.


    »Übertreib es nicht, Daire.« Axel umfasst meine Schultern und drückt mich sanft zurück in die Kissen. »Dass du kein Fieber mehr hast, bedeutet nicht, dass du schon wieder gesund bist.«


    Ich nicke, als würde es mir nicht im Traum einfallen, an seiner Weisheit und der unwiderlegbaren Wahrheit seiner Worte zu zweifeln. »Ich bin wohl einfach zu ungeduldig«, sage ich bekümmert und hoffe, dass ich den Bogen nicht überspanne. »Ich bin es nicht gewohnt, bettlägerig und schwach zu sein.« Ich mache ein schuldbewusstes Gesicht. »Und wenn ich jemals wieder von hier wegkommen will, muss ich alles dafür tun, um meine Muskeln zu trainieren. Je länger ich hier liege, desto mehr verkümmern sie. Deshalb würde ich gern versuchen, ein paar Schritte zu gehen. Was meinst du?«


    Ich halte die Luft an, sehe ihn erwartungsvoll an und hoffe, dass meine Worte nicht zurechtgelegt, sondern überzeugend wirken.


    Als er für meinen Geschmack nicht schnell genug antwortet, kämpfe ich mich erneut Grimassen schneidend und zähneknirschend hoch, bis ich mit rotem Gesicht und außer Atem am Kopfteil lehne und ihn anflehe: »Bitte. Ich muss aufstehen und mich bewegen – wenigstens ein paar Schritte. Aber ich brauche deine Hilfe. Allein schaffe ich es nicht.« Ich zwinge mich, die Lüge zu verschlucken, doch ihr bitterer Geschmack klebt mir an der Zunge. »Komm schon, Axel, du hast doch versprochen, mich zu heilen, mich wieder gesund zu machen! Das hast du doch gesagt, oder?«


    Er runzelt die Stirn und verzieht das Gesicht, und ich weiß, dass ich gewonnen habe. Dass er sieht, was ich ihm vor Augen führen wollte – ein atemloses, schweißnasses, blasses Etwas, das Forderungen stellt, die meinen Kräften nicht entsprechen.


    Ich schnappe nach Luft, schiebe die Finger unter die Matratze und mache den Versuch, die Beine über die Bettkante zu schwingen. »Sieht so aus, als würdest du dich nicht umstimmen lassen – ganz egal, was ich sage.«


    »Sieht so aus«, flüstere ich und gönne mir ein verstohlenes Lächeln, als er mir den Arm um die Taille legt, meine Füße auf den Boden stellt und mich hochzieht, bis ich fest an seinen Körper gedrückt dastehe.


    Seine Berührung strahlt eine beruhigende Kraft aus, die mich verunsichert und an den Moment erinnert, als er mich gerettet hat. Ich denke daran, wie er seine Lippen auf meinen Mund presste und mich aus den Klauen des Todes riss – mich mit einem Kuss wieder zum Leben erweckte.


    Die Frage ist, warum?


    Warum ich?


    Und, was noch wichtiger ist, wieso hält er mich versteckt, nachdem er mich gerettet hat?


    Keine Menschenseele ist vorbeigekommen, seit ich hier bin. Und oft, wenn er denkt, dass ich schlafe, beobachte ich aus den Augenwinkeln, wie er durch die Vorhänge späht, während seine Finger nervös zucken, aus Angst, gesehen zu werden.


    Trotz der aufopfernden Pflege, mit der er mich umsorgt, drängt mich seine Weigerung, meine Fragen zu beantworten, zu der Vermutung, dass seine Motive keineswegs so lauter sind, wie sie scheinen. Dass sie weniger mit seinen inneren moralischen Werten zu tun haben als mit der simplen Tatsache, dass er es – aus welchen Gründen auch immer– nicht ertragen könnte, mich zu verlieren.


    Als hätte er einen persönlichen Anspruch auf mich.


    Als würde ich ihm weitaus mehr bedeuten, als es eigentlich sein dürfte.


    Ein Verdacht, der mich nervös macht.


    Mein Herz gehört Dace. Und wenn es stimmt, was ich Axel unterstelle, dann hat er mein Leben zu einem Preis gerettet, den ich niemals zurückzahlen kann.


    »Könntest du vielleicht einen Gehstock für mich manifestieren?«, frage ich, und obwohl ich schon viele Male gesehen habe, wie er seine Magie ausübt, beobachte ich mit unverhohlener Bewunderung, wie sich ein wunderschön geschnitzter Elfenbeinstock zwischen seinen Fingern materialisiert.


    »Hoffentlich wurde dafür kein Elefant verstümmelt!« Ich umfasse den Griff und teste die Stabilität des Stocks, indem ich mich mit meinem ganzen Gewicht darauf stütze.


    »Er kam aus dem Äther und wird dorthin zurückkehren, sobald du ihn nicht mehr brauchst.« Er lockert den Griff um meine Taille und gewährt mir etwas mehr Bewegungsfreiheit, während er aufmerksam über mich wacht, jederzeit bereit, mich aufzufangen. »Jetzt stehst du also wieder auf eigenen Beinen. Und wohin willst du nun gehen?«


    Das seltsame Glitzern in seinen Augen kann ich nicht deuten. Ist es Belustigung? Stolz? Könnte es sein, dass er mir auf die Schliche gekommen ist und meine Scharade durchschaut?


    »Du musst ein Ziel haben, Daire. Du kannst kein Ziel treffen, das du gar nicht siehst.«


    »Die Tür.« Ich deute mit dem Kopf auf die mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Doppeltür, als sei sie mir gerade erst in den Sinn gekommen. Als hätte ich nicht in jeder wachen Minute davon geträumt, meine Hände gegen das schwere Holz zu pressen und hinaus in die Freiheit zu drängen.


    Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, sorgsam darauf bedacht, mein Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Schließlich will ich keine weitere Verletzung riskieren, nur um mich selbst zu beweisen. Ich spüre, wie Axel meinen Bewegungen folgt. Bis mein Gang unsicher wird und meine Beine anfangen zu zittern und er mich mit festem Griff stützt und an seine Brust zieht.


    »Du wirst es schon schaffen, Daire. Hab keine Angst«, sagt er, als ich niedergeschlagen seufze und in mir zusammensacke, während er mich wieder in mein Krankenbett legt und sorgfältig zudeckt. »Es dauert nur ein bisschen länger, als dir lieb ist, das ist alles.«


    Ich nicke gehorsam und schließe die Augen, als würde ich mich von seinen geflüsterten Versprechungen einlullen lassen: Bald, ganz bald …


    Bis die Tür hinter ihm ins Schloss fällt und ich aus dem Bett springe.

  


  
    


    Zwei
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    Dace


    Dunkel.


    Das Wort hallt in meinem Kopf wider. Dröhnt mir in den Ohren. Reißt mich heraus aus der süßen, betäubten Leere und zurück ins grelle Licht der Wachheit.


    Wie ein undichter Wasserhahn, der innehält, Feuchtigkeit sammelt und einen weiteren Tropfen herabfallen lässt.


    Dunkel.


    Es ist das erste Wort, das ich höre, seit … wie vielen Tagen? Es ist unmöglich zu sagen. Ohne jede Spur von Sonne oder Mond, mit nichts weiter als dem trostlosen Himmel aus pappigem grauem Matsch über mir, gibt es keinerlei Hinweise auf den Verlauf der Zeit.


    Dennoch freue ich mich über die Gesellschaft. Bin froh, nicht länger auf mich allein gestellt zu sein in diesem sonderbaren, fremdartigen Land.


    Ich versuche, ein Auge zu öffnen, um zu sehen, wer zu mir gekommen ist. Doch eine dicke Kruste hat meine Lider verklebt, und ich muss mit blutverschmierten Fingern daran kratzen, um sie abzulösen.


    »Wer ist da?«, rufe ich mit rauer, fremder Stimme – eine Folge meiner eitrigen Halswunde. »Zeig dich!« Ich drehe mich auf die linke Seite und inspiziere meine Umgebung, nur um festzustellen, dass niemand da ist. Dann drehe ich mich auf die rechte Seite, wo ich zu demselben Ergebnis komme.


    Nur ich bin hier.


    Nur ich allein.


    Mit nichts weiter als dieser trostlosen, öden Landschaft als Gesellschaft.


    Dunkel.


    Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und drehe mich auf den Rücken. Möchte über meine Dummheit lachen, doch die Heiterkeit kommt einfach nicht an die Oberfläche. Sie ist zusammen mit all den anderen Tugenden gestorben, die ich einst so hoch geschätzt habe.


    Dinge wie Glaube, Hoffnung, Barmherzigkeit und Liebe haben hier keinen Platz.


    Obwohl die Liebe überraschend hartnäckig war und sich kräftig zur Wehr gesetzt hat.


    Nachdem die anderen längst verloren waren, hat die Liebe überdauert.


    Entschlossen, sogar dann noch auszuharren, als mein Herz zu einem kalten, verbitterten Stein wurde.


    Selbst dann noch, als meine Erinnerungen an Daire sich gegen mich auflehnten, zu einem Feind wurden, der nur existierte, um mich zu quälen. Zu einem findigen, gerissenen Widersacher, der mit unendlicher Geduld den richtigen Moment abwartet – wenn Erschöpfung sich in Verzweiflung wandelt –, um unvermittelt und gnadenlos zuzuschlagen. Mich vernichten können mit ein paar glücklichen Bildern, kurzen Szenen, die eine lachende, verliebte Daire zeigen, doch dann wurde der Film immer schneller vorgespult, bis zu dem Moment, als ihre Augen mich angstvoll anstarrten, weil sie sah, wie ich mich verändert hatte. Als sie die beschämende Wahrheit der unverantwortlichen Wahl erkannte, die ich getroffen habe. Dass ich meine Seele geopfert habe, um sie zu retten, indem ich wie Cade wurde.


    Und doch war es ihr Gesicht, an das ich mich geklammert habe, als der Tod kam, um mich zu holen.


    Es war ihr Gesicht, das den Fall abfing.


    Doch jetzt, wo ich nicht mehr unter den Lebenden bin– und auch keine Heimstatt bei den Toten habe –, ist es ihr Gesicht, das mich verfolgt.


    Daire ist tot.


    Tot und erloschen.


    Bei meinem Versuch, sie zu retten, habe ich versagt. Und jetzt gibt es dort, wo einst meine Seele lebte, nur noch Reue.


    Dunkel.


    Ich beiße mir auf die Zunge. Halte mir mit blutverkrusteten Händen die Ohren zu. Dennoch ertönt das Wort erneut.


    Und da begreife ich es.


    Da wird mir klar, dass der Klang nicht von außen kommt– es ist ein Wort, das in meinem Kopf entstanden ist.


    Der Klang wiederholt sich. Wird mit jedem Mal eindringlicher, während mir die Ungeheuerlichkeit meiner Situation aufgeht.


    Die Dunkelheit, von der es spricht, dröhnt in meinem Inneren.


    Meine Finger gleiten über meinen Rumpf, tasten nach der klaffenden Wunde, wo ich mir Daires Athame tief in die eigenen Eingeweide gerammt habe, bereit, mein eigenes Leben zu opfern, um das meines Bruders auszulöschen. Ein märtyrerhafter Akt, der mir versagt wurde, als Kojote in allerletzter Sekunde in die Bresche sprang, Cades flüchtende Seele zwischen die Zähne nahm und sie zurück in seinen Körper stopfte, wodurch meine davonschweben konnte …


    Dennoch sind wir auf wundersame Weise miteinander verbunden, und eines ist sicher – wenn Cade lebt, bin auch ich am Leben.


    Oder zumindest ein Abbild von mir.


    Dunkel.


    Es hat keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Niemand wird mich finden. Ich werde an diesem Ort verrotten und habe es auch nicht besser verdient.


    Ich schließe die Augen, falte die Hände über der Brust und warte darauf, dass die betäubende Woge der Bewusstlosigkeit mich erneut davonträgt.


    


    


    


    

  


  
    


    Drei
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    Daire


    K aum habe ich das Bett verlassen, blitzen Sterne vor meinen Augen auf, und mir wird so schwindelig, dass ich mich kurz am Nachttisch festhalten muss. Fast so hilflos wie zuvor bei Axel, wie ich mit Entsetzen feststelle. Meine Schwäche war anscheinend doch nicht nur gespielt.


    Aber ich darf mich davon nicht aufhalten lassen. Darf mich nicht von den Schmerzen unterkriegen lassen. Getrieben von dem Ziel, hier herauszukommen und dafür zu sorgen, dass Cade unter Kontrolle bleibt, arbeite ich mich verbissen vor, bis ich mich ein gutes Stück vom Bett entfernt habe.


    Wer auch immer gesagt hat, Schmerz sei ein guter Lehrer, hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Während der Zeit hier drinnen habe ich mehr gelernt als in den sechzehn Jahren davor.


    Ich steuere den Schrank am anderen Ende des Raums an, in der Hoffnung, dass meine Kleider noch da sind. Doch bis auf ein ätherisches, weißes Abendkleid mit Spaghettiträgern und zarten Perlenstickereien auf der Vorderseite ist der Schrank leer.


    Ich reiße das Kleid vom Bügel und inspiziere es genauer. Es steht in so krassem Gegensatz zu meiner üblichen Kleidung, die meist aus Röhrenjeans, lässigen Stiefeln, engen Trägertops und meiner geliebten grünen Armeejacke besteht, dass ich einen Widerwillen dagegen habe. So ein Kleid würde man höchstens beim Abschlussball oder auf einer Hochzeit tragen, was meine Angst vor Axels Absichten nicht gerade mindert.


    Offensichtlich hat er es mir zugedacht. Ich bin die Einzige hier.


    Die Frage ist, warum?


    Will er mich etwa zu seiner Braut machen?


    Da ich keine Alternative habe, lege ich den Bademantel ab und streife das Kleid über, dessen seidiger Stoff mir über Hüften und Beine gleitet, bis er meine Knöchel umspielt. Dann hole ich tief Luft und schaue in den Spiegel, schockiert von dem fremdartigen Bild, das mir entgegenblickt. Axel hat mich die ganze Zeit von sämtlichen reflektierenden Oberflächen ferngehalten, und bislang hatte ich noch kein Interesse an einem Spiegel. Doch jetzt kann ich nicht aufhören, es anzustarren und mich zu fragen, ob meine Verwandten und Freunde wohl bemerken werden, wie sehr ich mich verändert habe.


    Mein Haar ist dunkler geworden. Die Farbe meiner Lippen intensiver, was meine Haut noch bleicher wirken lässt. Und obwohl meine Wangen knochiger, ausgeprägter und eingefallener sind als früher, sind es meine Augen, die mich am meisten erschrecken. Die Iriden haben einen fiebrigen Smaragdton angenommen, in dem das brennende Verlangen nach Rache lodert.


    Zwar habe ich habe Axel gegenüber beteuert, Liebe sei meine größte Antriebskraft, doch mein Bedürfnis nach Rache ist fast ebenso groß.


    Ich setze die Bestandsaufnahme fort. Sehe einen Körper, der dünner und schwächer ist, jedoch längst nicht mehr so zerschlagen wie bei meiner Ankunft. Abgesehen von der tiefroten Narbe, deren oberes Ende über dem tiefen Ausschnitt zu sehen ist, gibt es keinerlei Anzeichen der Gewalt, die Cade mir angetan hat. Jener grauenvollen Taten, die er niemals wiederholen können wird. Ich werde aus meinen Niederlagen lernen und diese Erkenntnisse nutzen, um meine Ziele zu verfolgen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde Vergeltung üben. Ich werde dafür sorgen, dass Cade für seine Taten bezahlt.


    Meine Tagträume werden durch das Geräusch von Schritten jenseits der Tür unterbrochen, und ich erstarre vor Angst davor, was Axel wohl tut, wenn er mich so vorfindet.


    Wenn er tatsächlich nur mein Bestes will, würde ihn mein Verrat vermutlich zutiefst kränken.


    Und wenn nicht …


    Wenige Sekunden später sind die Schritte verhallt, und ich setze die Suche nach meinen Sachen fort. Bin erleichtert, als ich den weichen Wildlederbeutel finde, den Paloma mir geschenkt hat, und den Schlüssel an der schwarzen Schnur, ein Symbol für die Liebe, die Dace und mich verbindet. Leider ist Djangos schwarze Jacke verschwunden und damit eine der wenigen greifbaren Erinnerungen an meinen Vater. Entweder ist sie in der Unterwelt liegen geblieben, oder sie wurde bei meinem Kampf gegen Cade so lädiert, dass Axel sie mit meinen übrigen Sachen entsorgt hat.


    Ich streife mir meine Talismane über den Kopf und werfe einen Blick in den Beutel. Der steinerne Rabe, die Rabenfeder, Djangos Bär, der kleine Aquamarin, den ich im Wasserfall gefunden habe, und das Türkisherz, das ich von Dace als Wichtelgeschenk zu Weihnachten bekommen habe – all diese Dinge sind glücklicherweise noch da, auch wenn ich mich frage, ob sie ihre Magie behalten haben.


    Paloma hat mir eingeschärft, gut auf den Beutel aufzupassen, ihn immer in Reichweite zu haben und niemandenhineinschauen zu lassen, sonst sei seine Macht verloren.


    Seit meiner Ankunft hier habe ich ihn nicht mehr gesehen, und außerdem könnte ich darauf wetten, dass Axel ihn bei der erstbesten Gelegenheit inspiziert hat.


    Dennoch verstecke ich den Beutel unter dem Kleid und schiebe den kleinen goldenen Schlüssel darunter. Genieße das Gefühl des kalten Metalls auf der Haut. Wie es kühl und fremdartig auf der Narbe liegt, die meine Brust in zwei Hälften teilt.


    Eine weitere Erinnerung an all das, was ich verloren habe.


    Einigermaßen angezogen und bereit, eile ich ans Fenster und spähe durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Vergewissere mich, dass die Luft rein ist, bevor ich zur Tür gehe und die Handflächen gegen das schwere Holz presse, wie ich es mir unzählige Male vorgestellt habe.


    Doch obwohl ich so fest drücke, wie ich kann, regt sich die Tür keinen Millimeter.


    Ich drücke erneut.


    Und noch einmal.


    Werfe mich verzweifelt gegen das kunstvoll geschnitzte Holz, nur um festzustellen, dass die Tür von außen verriegelt ist.


    Ich stürme zum Fenster und suche nach einem Griff, finde jedoch keinen.


    Ich greife nach dem Wasserkrug und schleudere ihn mit aller Kraft gegen die Fensterscheibe, die jedoch heil bleibt, da sie offensichtlich aus bruchsicherem Glas besteht.


    Auf der verzweifelten Suche nach einem Fluchtweg haste ich in alle vier Ecken des Raums, doch es gibt kein Entrinnen.


    Ich sitze in der Falle.


    Eingesperrt.


    Meine schlimmsten Befürchtungen werden bestätigt.


    Axel rettet mich und macht mich zugleich zur Sklavin.


    Er war meine einzige Möglichkeit hereinzukommen – und jetzt ist er mein einziger Ausweg.


    Hoffnungslos sinke ich zu Boden. Mir bleibt nichts anderes übrig, als wieder den Bademantel anzuziehen, zurück ins Bett zu gehen und über einen besseren Plan nachzugrübeln. Einen Plan, für dessen Entwicklung ich Tage oder Wochen brauchen werde. Da ich keine Wahl habe, raffe ich mich wieder auf, fasse den Saum des Kleides und will es mir über den Kopf streifen. Dabei ziehe ich den Wildlederbeutel mit, bis ich das Wärmegefühl bemerke, das er auf meiner Haut hinterlässt.


    Es ist ein Zeichen. Daran habe ich keinen Zweifel. Es wäre nicht das erste Mal, dass das Amulett versucht, meine Aufmerksamkeit zu wecken.


    Ich zupfe das Kleid wieder zurecht und umschließe den Beutel mit den Händen. Während mir das versehrte Herz in der Brust hämmert, rufe ich die Geister unzähliger Generationen meiner Santos-Vorfahren an. Beschwöre die kollektive Weisheit von Valentina, Esperanto, Piann, Mayra, Maria, Diego, Gabriela, Alejandro und Django herauf, bevor ich ganz ruhig werde und auf ein Zeichen ihrer Nähe warte.


    Ihre Botschaft erfolgt augenblicklich in Form von eindringlich geflüsterten Worten, die nur in meinem Kopf zu hören sind.


    Was außerhalb von dir liegt, ist nichts im Vergleich zu dem, was in deinem Inneren ist. Du musst bereit sein, das zu tun, wovon du glaubst, du kannst es nicht.


    Obwohl die Bedeutung klar ist, habe ich das Problem, nicht mehr zu wissen, was ich kann.


    Ich dachte, ich könnte die Prophezeiung abwenden, und vielleicht habe ich das auch getan. Doch Axels Weigerung, darüber zu reden, macht mich nervös.


    Ich dachte auch, ich sei bereit gewesen, Cade zu töten – bereit und gewillt und durchaus in der Lage. Und obwohl die Erinnerung noch verschwommen ist, kann ich nicht leugnen, dass ich gezögert habe, als ich ihm das Messer an die Kehle drückte. Ihn unter meinen Händen bluten zu sehen – das war ganz anders, als ich es erwartet hatte. Es fühlte sich nicht wie das Abschlachten einer Bestie an, sondern mehr wie die Ermordung eines menschlichen Wesens.


    Ein Fehler, den ich kein zweites Mal begehen werde.


    Doch eines ist klar, wenn ich nach Enchantment zurückkehren will, dann muss ich schnell handeln. Und auch wenn es verführerisch ist, einen leichteren Weg einzuschlagen, indem ich Axel zu überreden suche, mich freizulassen, darf ich nicht das Risiko eingehen, dass es nicht funktioniert.


    Ich brauche einen soliden, sicheren Plan.


    Einen Plan, der sich nicht auf Axels Einverständnis gründet.


    Du musst bereit sein, das zu tun, wovon du glaubst, du kannst es nicht.


    Ich zerre den schweren Schreibtischstuhl zur Tür, lehne mich mit dem Rücken an die Wand und warte.


    Visualisiere das Szenario von Anfang bis Ende.


    Sehe mich selbst, wie ich die Tat ohne Zögern ausführe.


    Ohne einen Funken von Bedauern.


    Entschlossen, alles zu tun, was nötig ist, um hier herauszukommen.

  


  
    


    Vier
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    Dace


    Als das trübe Licht zur Dunkelheit wird, breite ich die Arme aus, um sie als Retter zu umarmen.


    Will eins werden mit ihr.


    Will in ihr verschwinden.


    Kann es kaum glauben, dass nach all der Zeit, nach all den quälenden Erinnerungen, Erlösung naht.


    Mein Atem geht ruhiger. Mein Puls verlangsamt sich. Da die Seele schon fort ist, wird es nicht mehr lange dauern, bis Körper und Geist ebenfalls weggerafft werden.


    Doch als die Dunkelheit sich verdichtet und bewegt, bemerke ich meinen Fehler. Was ich mit Rettung verwechselt habe, ist nur ein Schatten.


    Seltsam – in dem Moment, als ich die Hoffnung, entdeckt zu werden, aufgegeben habe, findet mich jemand.


    »Na so was. Wenn das nicht Dace Whitefeather ist! Du bist es doch, nicht wahr?«


    Die Stimme klingt vertraut. Das Gesicht ist nicht zu erkennen.


    »Hier bist du also die ganze Zeit gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass du nicht tot bist.«


    Ich reibe mir die Stirn, setze mich auf und mache mir ein Bild meines Besuchers – billiger schwarzer Anzug, steif gestärktes weißes Hemd mit zerschlissenen Kragenspitzen und Manschetten, jämmerlich schmale schwarze Krawatte.


    »Hätte wissen müssen, dass sie gelogen hat.«


    Er schnalzt mit der Zunge, während mein Blick zu seinen Füßen wandert, die in abgetragenen Schuhen stecken. Obwohl sie sorgfältig geputzt wurden, künden zahllose Kratzer von starker Beanspruchung.


    »Es hätte alles schon vor Wochen erledigt sein sollen. Jetzt hat sich die ganze Sache verzögert. Dafür wird sie bezahlen. Verlass dich drauf. Damit kommt sie nicht davon. Für sie ist in der Hölle schon ein besonders heißer Platz reserviert.«


    Die letzten Worte heben einen Vorhang in meiner Erinnerung, während längst vergessene Bilder vor meinem inneren Auge auftauchen. Das Gesicht in meiner Erinnerung entspricht demjenigen über mir nicht mehr ganz, dennoch ist es erkennbar. Die schiefe Nase hängt wie ein Haken über dem blutleeren Lippenpaar, das im Lauf der Zeit noch grausamer geworden ist. Doch das Auffälligste sind die Augen, genau wie damals. Noch genauso wild und wahnsinnig spiegeln sie den unverhohlenen Fanatismus wider, der in seinem Blick lauert.


    Suriel Youngblood. Phyres Vater, der Weltuntergangsprophet.


    »Männerarbeit ist nun mal nichts für ein Mädchen.« Er schüttelt den Kopf und streicht sich durch sein sorgfältig geschnittenes, mit Pomade in Form gebrachtes Haar, bevor er seine schwarze Schultertasche auf die Erde schleudert und mit knackenden Gelenken in die Knie geht. Er holt eine Bibel mit weißem Ledereinband heraus sowie einen Eisenpflock und etwas, das aussieht wie ein überdimensionaler Hammer.


    Ich bleibe reglos liegen. Schaue mit mäßigem Interesse zu, wie er mit seiner unfassbaren Werkzeugsammlung auf mich zukommt. Plötzlich bin ich mir bewusst, wie anormal ich geworden bin.


    Ein normaler Mensch würde nicht einfach liegen bleiben und abwarten.


    Ein normaler Mensch würde beim Anblick dieses Wahnsinnigen entweder kämpfen oder die Flucht ergreifen.


    Aber ich bin nicht mehr normal.


    Nicht mehr menschlich.


    Ich bin leer.


    Seelenlos.


    Und wenn er hier ist, um mich zu erlösen, will ich ihn nicht davon abhalten.


    »Bin schon den ganzen Tag hier unten auf Dämonenjagd«, sagt er, als hätte ich eine Erklärung für sein ungebetenes Erscheinen auf meiner Party verdient. »Normalerweise herrscht kein Mangel an ihnen. Dieser Teil der Mittelwelt enttäuscht mich nur selten. Je tiefer die Dimension, je öder die Landschaft, desto fetter die Beute. Ich mache das schon seit Jahren immer mal wieder. Das hier ist eines der besten Jagdgebiete, die ich kenne. Obwohl es heute ziemlich ruhig war. Bin schon meilenweit gegangen, bevor ich über dich gestolpert bin.« Er schüttelt den Kopf, zieht die Oberlippe hoch und spuckt einen schleimigen Klumpen aus, der mitten zwischen uns landet. »Sowie ich dich gesehen habe, wusste ich genau, warum ich hierhergerufen wurde. Die Wege des Herrn sind unergründlich. Fürwahr. Sieht Ihm ähnlich, dass Er mir so einen fetten Brocken auf diese wunderbar simple Weise präsentiert.«


    Obwohl mir sein Gefasel schleierhaft ist, mache ich mir nicht die Mühe, um eine Erklärung zu bitten. Ich lehne mich einfach zurück und sehe zu, wie er sich zu mir herunterbeugt. Das Gesicht zu einer irrsinnigen, fanatischen Maske verzerrt, presst er mir die Bibel auf die Brust und fixiert sie mit der rasiermesserscharfen Spitze seiner Waffe. Es handelt sich um einen schmutzigen Pflock mit deutlichen Gebrauchsspuren. Überzogen von einer dicken Kruste, bei der es sich nur um die Überreste früherer Schlachtorgien handeln kann.


    »Du glaubst, ich bin ein Vampir?« Ich spähe zwischen zusammengekniffenen Lidern zu ihm auf. Die Vorstellung amüsiert mich. Ich habe immer gewusst, dass er unter Wahnvorstellungen leidet, aber mir war nicht klar, wie gestört er ist.


    Sorgfältig richtet er den Hammerkopf auf dem Pflock aus, wirft den Kopf zurück und stimmt eine laute, dröhnende Predigt an. Leidenschaftliche Tiraden über den Weltuntergang, wie er sie an den Straßenecken verkündete, als ich noch ein Kind war. Damals verdrehten alle die Augen und lachten oder eilten einfach an ihm vorbei.


    Wahrscheinlich habe ich nie richtig hingehört, sonst hätte ich erkannt, dass all seine Predigten an mich gerichtet waren.


    Überzeugt, dass durch mein Eintreten in die Welt der Beginn der Endzeit eingeläutet wurde, über die er sein halbes Leben lang gepredigt hat, hat er die letzten sechzehn Jahre damit verbracht, meinen Abgang zu planen.


    »Vampir, Dämon, Hexenmeister, Gestaltwandler – was ist der Unterschied?« Sein Blick wandert himmelwärts, als würde er einen unsichtbaren Freund ansprechen. »Satan, Luzifer, Teufel, Lichtbringer, Gefallener, Beelzebub, Mephisto – das sind alles nur Bezeichnungen, Namen. Böse ist, wer Böses tut. Differenzierungen sind überflüssig. Man muss nur eines wissen: Die Letzten Tage stehen kurz bevor. Die Zeichen sind allgegenwärtig! Schon zwei Mal ist ein Rabenschwarm vom Himmel gefallen. Und erst vor ein paar Tagen ist der Himmel aufgerissen und hat einen Feuersturm herabgeschickt.«


    Ich schließe die Augen und stöhne. Wünschte, er würde einfach die Klappe halten und es hinter sich bringen. Doch als er stattdessen immer weiter über Katzen mit sechs Zehen und weiteren abergläubischen Unsinn schwadroniert, rutscht mir doch etwas heraus: »Ich will dir nicht die Illusionen rauben, Suriel, aber all die Sachen, die du aufzählst, entstammen samt und sonders der eindrucksvollen magischen Trickkiste meines Bruders.«


    Falls er mich gehört hat, zieht er es vor, meine Worte zu ignorieren. Seine Stimme wird lauter und lauter, bis sie meine übertönt. »Die Leuchtenden Tage der Herrlichkeit sind nicht mehr fern! Die Sünder schmoren in der Hölle – die Gerechten steigen in den Himmel auf! Aber damit diese glorreichen Tage beginnen können, muss das Böse vernichtet werden, und das, mein Sohn, bedeutet, dass du …«


    Er korrigiert die Ausrichtung des Pflocks, bis er direkt auf mein Herz zeigt. Die Spitze durchbohrt das heilige Buch, das er auf groteske Weise fehlinterpretiert. Und als er den Hammer zurückschwingt und ihn herabsausen lässt, sehe ich fasziniert zu, als ob das Ganze nicht mir, sondern jemand anders passieren würde.


    Der Pflock dringt in das Buch ein und durchbohrt den weißen Ledereinband mit der goldfarbenen Aufschrift, bis er die Buchseiten zerfetzt.


    Ich warte darauf, dass die rasiermesserscharfe Spitze in mein Fleisch dringt, doch noch trennen mich ein paar Zentimeter Papier von der Erlösung, die viel länger auf sich warten lässt, als ich es geglaubt habe.


    Suriel weicht zurück, zentriert seinen Hammer erneut. Ich schließe die Augen, sehne die Erlösung herbei. Ohne jede Vorstellung, wo ich landen werde. Frage mich, an welchem Ort ein so finsteres, seelenloses Wesen wie ich wohl geduldet wird. Träume trotz allem immer noch von der Gnade, an der Stätte zu landen, wo Daire ruht.


    Er presst mir das Knie gegen die Rippen und fixiert mich damit, als könnte ich einen Fluchtversuch unternehmen. Dann wendet er sich wieder dem grausamen Geschäft des Mordens zu. Drischt wieder und wieder auf den Pflock ein. Vor Anstrengung steht ihm der Schweiß auf der Stirn, sein Arm beginnt zu zittern, seine Treffsicherheit lässt nach.


    »Du kannst es schaffen«, flüstere ich, um ihn zu ermutigen. »Ich habe volles Verständnis und werde mich nicht wehren.«


    Er schlägt wieder fester zu. Die Eisenspitze brennt sich durch das Papier, und beißender Rauch steigt mir in die Nase. Mit immer lauter werdender Stimme und rollenden Augen schreit er: »Das Gute wird das Böse überwinden! Ich dresche dir das Wort mitten in die Seele. Aber glaub mir, es ist zu spät, um sie zu retten. Es gibt keine Gnade für einen Frevler wie dich!«


    Nur zu, was auch immer. Mach’s nur schnell. Daire ist irgendwo da draußen, und ich muss sie unbedingt finden …


    Ich hebe die Brust an, in der Hoffnung, die Sache zu beschleunigen. Verkneife mir das Grinsen beim ersten Kontakt mit dem Pflock, in dem Augenblick, als sich das scharfe Metall in mein Fleisch bohrt.


    Jetzt dauert es nicht mehr lange …


    Der Pflock dringt tiefer und tiefer, trifft nur auf leichten Widerstand, als er auf den Knochen stößt.


    Ich beiße die Zähne fest zusammen, ergebe mich dem Schmerz und bereite mich auf das Ende vor. Noch ein weiterer Schlag, dann dürfte es vorbei sein.


    Sein säuerlicher Atem weht mir gegen die Wangen, als er mich an den Haaren packt und mein Gesicht näher an seines zieht. »Sieh mich an, Sünder!« Seine Stimme ist zum Kreischen geworden, und eine Salve von Speicheltropfen regnet auf meine Wangen herab. »Ich will dem Bösen ins Gesicht sehen. Ich will das Lebenslicht in deinen Dämonenaugen verlöschen sehen!«


    Ich tue, was er sagt, und hoffe, die Prozedur dadurch zu beschleunigen. Mein verzweifelter Blick trifft auf seine irren Augen, nur um ihn schreien zu hören: »Wo zum Teufel ist sie hin?« Er zerrt meinen Kopf ein Stück höher und reißt mir dabei ein Büschel Haare aus. »Was zur Hölle ist damit passiert? Was hast du damit gemacht?« Er stößt seine Nase gegen meine.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuche ich frustriert und spüre, wie auf beiden Seiten meines Brustkorbs warmes Blut herabströmt. Ich hieve meinen Rumpf nach oben und halte die Spannung, sodass der Spieß noch tiefer in meine Eingeweide dringt.


    Wenn er die Sache nicht zu Ende bringt, tue ich es.


    »Deine Seele!«, brüllt er und schwenkt den Hammer achtlos über meinem Körper. »Was hast du mit deiner Seele gemacht? Wo ist sie? Was hast du damit angestellt?«


    Ach, darauf will er hinaus.


    Ich gebe mich geschlagen und schließe die Augen. Sinke tiefer in den Schmutz. »Sie ist fort. Verloren. Ich habe einen letzten Atemzug getan, und weg war sie. Doch dann habe ich noch einmal Luft geholt und …« Es hat keinen Sinn, es zu erklären. Nicht nötig, ihm von meiner Verbindung zu Cade zu erzählen. Und davon, wie ich ohne meine Seele am Leben geblieben bin, nur weil Kojote Cades Seele gerettet hat. Ich drücke meine Wange auf den Boden und sage: »Ich habe keine Ahnung, wo sie geblieben ist.«


    Suriel schnaubt. Wälzt sich von meinem Körper und steht auf. Mit einem Fluch knallt er seine Werkzeuge zurück in die Tasche und rüstet sich zum Gehen.


    »Warte! Komm zurück!«, rufe ich ihm entsetzt nach. »Bring zu Ende, was du angefangen hast! Du kannst jetzt nicht aufhören, nachdem du von so weit her gekommen bist, um mich zu finden!«


    »Ich brauche die Seele. Du nutzt mir jetzt nichts mehr.« Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Die Letzten Tage stehen vor der Tür, aber ich werde nicht untergehen! Wenn ich deine Seele nicht auslöschen kann, hole ich mir die von Cade. Ihr seid beide durch das Böse entstanden – für mich seid ihr ein und derselbe.«


    Er lässt mich zurück – Blut rinnt aus meiner Brust, Hoffnung aus meinem Herzen. Mein Traum, wieder mit Daire vereint zu werden, hat sich in Luft aufgelöst. Einfach so.


    Suriel mag vielleicht verrückt sein, doch gleichzeitig ist er klüger, als die meisten Leute glauben. Er kann das sehen, was fast alle anderen ständig leugnen wollten – jene mystische Verbindung zwischen Cade und mir.


    Ich drehe mich auf die Seite und presse die Handflächen fest auf meine verletzte Brust. Ich war nahe dran. So verdammt nahe dran.


    Doch obwohl es nicht so ausgegangen ist, wie ich es mir gewünscht habe, finde ich Trost in dem Wissen, dass ich mich nur eine Weile gedulden muss, bis es so weit ist.


    Wenn Cade geht, gehe ich auch.


    Vielleicht finde ich dann Frieden.


    Vielleicht finde ich dann Daire.

  


  
    


    Fünf
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    Xotichl


    Es kommt mir nicht richtig vor.«


    »Was kommt dir nicht richtig vor?« Auden drückt meine Schulter und unterbricht die Suche nach dem perfekten Parkplatz, um mich zu trösten.


    »Das.« Ich deute in Richtung Windschutzscheibe. »Zum Rabbit Hole zu fahren. Nach allem, was passiert ist, kommt es mir falsch vor, dort abzuhängen.«


    »Wenn du willst, können wir wieder wegfahren.« Audens Berührung ist sanft, obwohl sein Tonfall Besorgnis verrät. »Aber hast du nicht gemeint, wir sollten herkommen, damit wir alles im Auge behalten können?«


    »Hab ich.« Ich atme seufzend aus. »Aber auch wenn ich es immer noch für wichtig halte, Präsenz zu zeigen, ist es ohne Daire und Dace einfach nicht mehr dasselbe.« Meine Stimme gerät ins Stocken. Ein Schluchzen bleibt mir im Hals stecken. Das passiert in letzter Zeit häufig. Jedes Mal, wenn ich an meine verschollenen Freunde denke. Was fast in jeder Sekunde des Tages der Fall ist.


    Verschollen.


    Es ist das einzige Wort, das ich verwenden kann.


    Verschollen klingt schlimm, das ist nicht zu leugnen, aber längst nicht so schlimm wie tot.


    In der Nacht, als Daire es schneien ließ, an Heiligabend, war ich sicher, dass sie für immer fort war. Der Schnee erstrahlte in sämtlichen Farben des Regenbogens und schimmerte so unwirklich, dass ich ihn für Daires letzten Abschiedsgruß hielt.


    Doch jetzt bin ich nicht mehr sicher. Es ist mehr als ein Gefühl und stärker als eine Vermutung – eine Art inneres Wissen, dass Daire und Dace noch da draußen sind. Irgendwo. Es ist dieses Bauchgefühl, an dem ich ständig arbeite und auf das ich mich mehr und mehr verlasse. Aber ohne greifbare Beweise mag ich meine Vermutung nicht laut aussprechen. Meine zaghaften Andeutungen hatten nichts weiter als linkisches Schulterklopfen und leere Aufmunterungsfloskeln zur Folge. Jeder war bestrebt, das arme blinde Mädchen zu beruhigen, das nicht erkannte, was für alle anderen längst klar war.


    Sie glauben, ich würde in einer einsamen dunklen Welt leben, aber da irren sie sich gewaltig. Ich mag zwar meine Umgebung nicht auf dieselbe Weise wahrnehmen wie die Sehenden, dennoch bin ich in der Lage, jene Dinge zu erfassen, die den meisten Menschen verborgen bleiben. Die Welt ist weitaus differenzierter und lebendiger, als die meisten glauben – eine vibrierende Sphäre aus opulenten Farbströmen und pulsierenden Energiewirbeln.


    Gedanken, Gefühle, Musik, Menschen, Tiere, die Natur, unbelebte Objekte – alles besteht aus Energie. Die moderne Physik hat bewiesen, was die alten Mystiker schon seit Äonen wussten. Und dank meiner regelmäßigen Besuche bei Paloma habe ich es am eigenen Leib erfahren.


    Meine Mom hatte die Idee, Hilfe bei Daires abuela zu suchen. Mom wusste um ihren beeindruckenden Ruf als Heilerin und wollte herausfinden, ob Paloma die Blindheit, die mich in meiner Kindheit heimgesucht hat, wieder rückgängig machen könne. Doch obwohl Paloma nicht in der Lage war, mir die Sehkraft zurückzugeben, lehrte sie mich den Zugang zu meinem inneren Blick. Nachdem wir zunächst monatelang ohne nennenswerte Fortschritte miteinander gearbeitet hatten, bat sie Auden, sich zu uns zu gesellen, woraufhin alles wie von selbst ging.


    Ich werde nie vergessen, wie sie meine Handfläche an einen Lautsprecher legte, den sie an Audens Gitarre angeschlossen hatte. Wie die unglaublichsten Farbexplosionen vor mir auftauchten, kaum dass er die ersten Akkorde angeschlagen hatte.


    Auden erzählt oft zum Scherz, dass er sich zuerst in mich verliebt hat. Dass er von mir gebannt war, sowie er zur Tür hereinkam und mich sah, als ich in Palomas Arbeitszimmer auf ihn wartete. Augenblicklich habe er gewusst, dass er irgendetwas Bedeutsames tun musste, um mich zu beeindrucken, also umwarb er mich mit seiner Musik. Ließ all seine Gefühle in die Gitarrensaiten fließen, in der Hoffnung, ich würde erahnen, was er empfand.


    Ich weiß nur, dass es funktioniert hat. Seitdem sind wir zusammen.


    Ich finde es lustig, dass die Leute mir gegenüber immer betonen, was für ein supersüßer Typ er sei. Als könnte ich das nicht selbst sehen.


    Als hätte ich keine Ahnung, dass seine Liebe zu mir in tiefstem Violett schimmert.


    Dass bei all seinen Worten ein satter Orangeton mitschwingt.


    Und wenn er mich küsst, sprudelt die Luft über vor lauter pinkfarbenen, silbrigen und roten Blasen, die um unsere Köpfe wirbeln.


    Erst lange Zeit später fing ich an, auch andere Dinge zu sehen. Und auch wenn es zuerst verwirrend war, erkannte ich bald, dass Lügen immer in einem schmutzigen Gelbton daherkommen, der an den Lippen des Lügners kleben bleibt, selbst wenn sie längst verstummt sind. Ein aufrichtiges Lob dagegen leuchtet hell und silbern und lässt Sender und Empfänger gleichermaßen erstrahlen. Und in den letzten paar Tagen verfolgte ich besorgt, wie Palomas Traurigkeit über Daires und Dace’ Verschwinden ihre gewohnte blau schimmernde Energie zu einem dunklen, trüben Grau werden ließ.


    »Ich fürchte, es wird nie wieder wie früher sein, Flower.« Auden stellt den Motor ab und zieht mich so fest an sich, dass sich die Strickmaschen seines dicken Wollpullovers in meine Wange drücken. Seine Stimme ist nur ein Flüstern, und seine Lippen kitzeln mein Ohr, als er sagt: »Aber wir müssen weitermachen. Ob es uns gefällt oder nicht, wir müssen uns daran gewöhnen.« Er küsst meine Schläfe, meine Wangen, meine Lippen.


    »Und was ist mit Cade?« Meine Worte klingen gedämpft, aber ich weiß, dass er sie gehört hat. »Was ist, wenn er hier auftaucht? Was dann?« Ich schiebe die Finger unter seinen Pulli und wärme mir die Hand an seiner nackten Haut.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Audens Lippen streifen meinen Mund. »Keiner hat ihn seit jener Nacht gesehen. Und sollte er trotzdem herkommen, sind wir darauf vorbereitet, nicht wahr?«


    Ich weiche zurück und neige das Gesicht gegen seines, sehe mit Erleichterung einen orangefarbenen Strom von seinen Lippen fließen. Er glaubt, was er sagt. Er versucht nicht nur, mich aufzumuntern.


    »Dass wir ihn nicht gesehen haben, bedeutet nicht, dass niemand anders ihn gesehen hat.« Mein Tonfall drückt Gewissheit aus, obwohl ich keine greifbaren Beweise habe, um meine Worte zu bekräftigen. »Zumindest möchte ich wetten, dass sein gruseliger Kojote ihn gesehen hat. Und da sein Dad, Leandro, kein bisschen besorgt wirkt, kann ich nur schlussfolgern, dass er ihn auch gesehen hat. Auf alle Fälle dürfen wir nicht vergessen, dass Cade nicht nur ein dämonischer Psychopath ist, sondern auch ein totaler Egoist, der keine Gelegenheit versäumen würde, sich am Unglück anderer zu weiden. Das ist seine größte Freude. Sozusagen Sinn und Zweck seines Daseins.«


    Auden will etwas erwidern, wird jedoch durch ein Klopfgeräusch am Seitenfenster und eine weibliche Stimme unterbrochen. »He – habt ihr noch Platz für ein fünftes Rad am Wagen?« Kurz darauf öffnet und schließt sich die Wagentür, und Litas Energie erfüllt die Rückbank. »Brr, es ist echt eiskalt da draußen.« Sie klatscht ihre in Handschuhen steckenden Hände zusammen, um warm zu werden. »Langsam frage ich mich, ob es je wieder aufhört zu schneien.«


    Ich seufze. Auden murmelt ein paar zustimmende Worte. Dann schweigen wir wieder.


    Seit Heiligabend schneit es fast ununterbrochen, und obwohl wir über all die Unannehmlichkeiten klagen, die damit einhergehen, fürchten wir in unserem tiefsten Inneren den Tag, an dem es aufhört. Solange die Flocken fallen, haben wir noch eine Verbindung zu Daire. Aber wenn sie nicht zurückkehrt, bevor die Erde sich erwärmt, der Schnee schmilzt und der Frühling anbricht, was dann?


    »Und, gibt es was Neues? Also, ich meine, was Neues über irgendwas?«, fragt Lita und zögert auszusprechen, was wir alle denken: Was ist passiert? Wo sind sie? Werden wir sie je wiedersehen?


    Endlose Stunden haben wir dagesessen und über jedes noch so winzige Detail jener Nacht nachgedacht. Haben versucht, die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen und einen versteckten Hinweis zu entdecken, den wir auf den ersten Blick übersehen haben. Aber Tatsache ist, dass wir alle dasselbe gesehen haben: Daire kam in den Club gestürmt und rief, wir sollten alle rauslaufen und uns so weit wie möglich vom Rabbit Hole entfernen. Vom Himmel würde Feuer strömen, sagte sie. Die Prophezeiung hatte begonnen. Ihre letzten Worte an mich lauteten: »Ich werde das stoppen. Beheben. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Damit riss sie sich von mir los, stürzte sich durch das Portal, und niemand sah sie wieder.


    Ich schüttle den Kopf, verscheuche die Erinnerung, bevor ich mich Lita zuwende. »Nichts Neues in den zwei Stunden, seit wir uns zuletzt gesprochen haben.« Ich bemühe mich zu grinsen, doch die Worte klingen nicht so beiläufig, wie sie sollten.


    Sie seufzt bedrückt, und ich muss daran denken, wie stark und schnell sie sich verändert hat. Es ist nicht allzu lange her, da war sie noch die unbestrittene Königin der Milagro-Highschool. Das megapopuläre, hochnäsige, boshafte Mädchen, das von allen bewundert und gefürchtet wurde. Die Art von Mädchen, dem es nicht im Traum eingefallen wäre, jemanden wie mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Doch dann kam Daire und brachte uns alle zusammen. Ihre Ankunft in Enchantment mag vielleicht der Auslöser für Cades Taten gewesen sein, doch gleichzeitig bewirkte sie unzählige positive Veränderungen für uns alle.


    »Also, was sollen wir tun? Wie gehen wir damit um?«, will Lita wissen. Nach der Frage ist das klickende Geräusch ihres Puderdosendeckels zu hören, gefolgt vom klebrigen Wischen des Lipglosspinsels.


    »Du bist die Milagro-Monarchin, was schlägst du vor?« Auden verflicht seine Finger mit meinen.


    »Exmonarchin. Ich hab die Krone abgegeben, schon vergessen?« Lita klappt die Puderdose zu und befördert sie zusammen mit dem Lipgloss in die Abgründe ihrer Handtasche.


    »Und seht mal, wer sie jetzt auf dem Kopf trägt«, sagt Auden, und der Klang seiner Stimme und eine leichte Luftverschiebung verraten mir, dass Phyre in der Nähe ist.


    Lita schnieft, sucht ihre Sachen zusammen und stößt die Tür auf. »Gut. Dann soll sie sie haben.« Sie steigt aus dem Auto. »Wenn sie von allen angestarrt werden will, bin ich als Erste mit dabei. Ich trau ihr nicht über den Weg. Und von jetzt an werde ich jeden Schritt verfolgen, den sie tut. Und nur fürs Protokoll: Daire hat ihr auch nicht getraut. Und deshalb werde ich alles tun, um herauszufinden, was sie vorhat – warum sie zurück nach Enchantment gekommen ist. Schon allein, um Daires Andenken zu ehren.«


    »Tu nichts Leichtsinniges«, warnt Auden sie.


    »Wer – ich? Ich und leichtsinnig?« Lita lacht, geht um den Kühler herum und sagt: »Kommst du, Flower? Wir müssen was auskundschaften.«


    »He, ich bin der Einzige, der meine Flower Flower nennen darf!« Auden zieht mich an sich und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel.


    »Ist wohl auch besser so«, erwidert Lita. »Es hat sich merkwürdig angefühlt. Wie dem auch sei, machen wir uns lieber mal auf die Socken. Wir dürfen uns die Show nicht entgehen lassen, wenn die Hauptdarstellerin schon auf der Bühne steht.«


    »Ich komme sofort«, sage ich, bevor Auden und ich aus dem Wagen steigen und Lita in den surrealen Energiestrudel des Rabbit Hole folgen.


    

  


  
    


    Sechs
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    Daire


    Ich gebe es ja nur ungern zu, aber Warten gehört nicht zu den Dingen, die mir leichtfallen.


    Anfangs kann ich es noch halbwegs ertragen, aber es dauert nicht lange, bis ich kribbelig werde. Und wenn mein Körper anfängt herumzuzappeln, dauert es nicht lange, bis mein Geist ebenfalls zappelig wird. Mein Kopf produziert eine endlose Parade selbstzerstörerischer Gedanken. Zweifelt an meinen Fähigkeiten. Hinterfragt meine Strategie. Fürchtet, dass ich Axel mit meinem Urteil unrecht tue. Dass ich paranoid bin. Dass ich alles völlig falsch verstanden habe.


    Schließlich hat er mich gerettet.


    Er hat Cade daran gehindert, meine Seele zu rauben.


    Ganz zu schweigen davon, wie selbstlos er sich meiner angenommen und mich gepflegt hat, ohne je eine Gegenleistung zu verlangen.


    Und dennoch, jedes Mal, wenn mich die lange Liste möglicher Fehlinterpretationen zu erdrücken droht, reicht ein Blick auf das gruselige, brautkleidartige Abendkleid, das ich trage, und ich bin wieder wild entschlossen, meinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Palomas Hinweis, dass Geduld die Gefährtin der Weisheit sei, kommt mir in den Sinn, und ich verlege mich wieder aufs Warten. Nutze die Zeit, um jedes noch so winzige Detail zu überdenken, wobei mir vollkommen klar ist, dass ich nur eine einzige Chance habe, die Sache durchzuziehen. Wenn ich zögere, wenn ich nur ein kleines bisschen ins Wanken gerate, ist alles verloren.


    Axel ist größer. Stärker. Verfügt über magische Fähigkeiten, die meinen weitaus überlegen sind.


    Es darf keinen Fehler geben.


    Der Kies knirscht. Direkt vor meiner Tür.


    Ich presse mich gegen die Wand, umfasse die Stuhllehne noch ein wenig fester, sehe, wie die Tür sich öffnet und wie Axel auf mein Bett zugeht.


    Er spricht meinen Namen aus. Schüttelt sanft den Haufen, den er für meinen Körper hält. Ohne zu ahnen, dass ich meinen Bademantel und die sauberen Handtücher zweckentfremdet habe, um meine schlafende Gestalt zu simulieren, bis der Haufen unter seiner Berührung auseinanderfällt.


    Er dreht sich um, die lavendelfarbenen Augen verwirrt aufgerissen, als er sieht, dass ich, den Stuhl drohend über seinem Kopf haltend, hinter ihm lauere.


    »Daire?«


    Es ist das Letzte, was er sagt, bevor ich den Stuhl auf seinen Kopf niedersausen lasse. Kaum ist er bewusstlos zu meinen Füßen zusammengesackt, stürme ich schon los in Richtung Freiheit, werfe einen letzten Blick auf seinen reglosen Körper, hauche eine stumme Entschuldigung und verriegele die Tür.


    


    


    


    

  


  
    


    Sieben
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    Xotichl


    Nach endlosen Runden durch den Club kehrt Lita an unseren Tisch zurück, knallt ihre Tasche auf einen freien Stuhl, setzt sich Auden und mir gegenüber und sagt: »Keine Spur von Cade. Und glaubt mir, ich habe in jedem Winkel gesucht. Auch in Leandros Büro, was mehr als unangenehm war, weil er selbst gerade drinnen war. Ich hab sogar auf der Toilette nachgesehen. Ich würde es Cade nämlich glatt zutrauen, dass er unter die Türen lugt. Aber nein, nada, niente.«


    »Und Phyre?« Ich beuge mich zu ihr vor, damit ich sie trotz der lauten Musik verstehe.


    »Phyre ist einfach … Phyre. Ich meine, ich weiß, sie ist wunderschön und so weiter, aber sie ist auch total schräg und absolut verlogen, weshalb ich nicht verstehen kann, wieso alle so auf sie abfahren.«


    »Ich weiß nicht, ob alle sie für schräg und verlogen halten«, entgegne ich, als Auden unruhig gegen meinen Daumen stupst. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ihn das bevorstehende Treffen mit dem Mann von der Plattenfirma nervöser macht, als er zugibt. »Ich glaube, wir sind die Einzigen, die so von ihr denken.«


    »Na ja, es ist ja noch nicht so lange her, als Daire neu war und keiner sie mochte«, sagt Lita. Und bevor ich ihr den Grund dafür unter die Nase reiben kann, fügt sie hinzu: »Andererseits war das wohl in erster Linie mein Fehler, da ich sie bei so ziemlich allen schlechtgemacht habe. Wie auch immer, es wäre wirklich schön, wenn ein paar neue Jungs in die Stadt kämen. Es geht euch doch sicher auf die Nerven, mich ständig an der Backe zu haben.«


    Auden und ich wollen ihr widersprechen, doch Lita schneidet uns das Wort ab. »O bitte. Fangt erst gar nicht an, es abzustreiten. Mir gefällt es auch nicht, das könnt ihr mir glauben. Und ich würde es wahnsinnig gern ändern, aber leider sind wir hier in Enchantment. Was bedeutet, dass es hier im Ort keinen einzigen Jungen gibt, der für ein Date infrage käme. Wollt ihr wissen, woran das liegt?« Sie hält inne, um die dramatische Wirkung ihrer Worte zu steigern. »Es ist mein Karma.« Zur Bekräftigung schlägt sie mit der Hand auf den Tisch.


    »Dein Karma? Wieso denn das?« Ich rücke ein bisschen näher zu Auden, lege den Kopf auf seine Schulter und versuche, seine Nervosität zu lindern, indem ich ihm ein Gefühl der Ruhe vermittele.


    »Weil ich so ein schreckliches Biest war. Weil ich jeden, den ich nicht mochte, zum uncoolen Loser abgestempelt habe.«


    »Du fandest mich uncool?«, fragt Auden mit gespielter Entrüstung.


    »Na ja, als Leadsänger der einzigen anständigen Band in der Stadt hattest du einen gewissen Vorteil. Aber machen wir uns nichts vor, ich war eine böse Hexe.«


    »Das warst du allerdings«, bestätige ich, weil ich keinen Sinn darin sehe zu leugnen, was wir alle längst wissen.


    »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jetzt für meine Gemeinheiten bezahlen muss.«


    »Glaubst du das im Ernst?« Ich lache. Ich kann nicht anders. Obwohl ich durchaus an ein Karma glaube, scheint mir dies kein besonders gutes Beispiel dafür zu sein.


    »Wieso lachst du?« Litas Energie flammt auf, ihr Tonfall klingt abwehrend. »Früher oder später rächt sich alles.«


    »Dann willst du uns also weismachen, dass es in Enchantment keine neuen Jungs gibt, weil du früher so gemein zu allen warst, die du als deiner unwürdig betrachtet hast. Und es hat nichts damit zu tun, dass Enchantment ein unattraktives Nest ist, mit fallenden Immobilienpreisen, miesen Jobangeboten und einer bösartigen Kojotenfamilie, die das Sagen hat.«


    Lita stöhnt. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es nicht so sehr nach Karma, sondern mehr nach Narzissmus. Als würde ich glauben, die Welt dreht sich nur um mich.«


    »Nicht die Welt«, sagt Auden. »Nur Enchantment.«


    »Na ja, früher hat sie sich tatsächlich um mich gedreht, zumindest habe ich das gedacht. Es ist noch nicht lange her, da habe ich Dace als Vollidioten abgestempelt und Daire gehasst und bin verrückt nach Cade Richter gewesen. Und jetzt, wo ich aufgewacht bin, denke ich daran, was ich in all den Jahren versäumt habe, als ich Leuten wie dir, Auden und Dace keine Chance gegeben habe. Ich dachte nur an mein Image, wie cool mich alle fanden und so weiter …« Ihre Stimme verklingt, und sie rutscht auf dem Stuhl herum. »Und auch wenn ich es nicht gern zugebe, war es mir so wichtig, Cade bei Laune zu halten und für unsere Beziehung zu kämpfen, dass ich kaum etwas anderes wahrgenommen habe. Fast so, als wäre ich von ihm besessen gewesen. Aber ist es nicht komisch, erst war ich hin und weg, und mit einem Mal hatte ich genug von ihm?«


    Ich denke über ihre Worte nach und weiß nicht, was ich darauf antworten soll, bis ich es mit der Wahrheit versuche. »So seltsam, wie du denkst, ist es gar nicht …« Ich spüre, wie Auden sich neben mir verkrampft und mich zur Vorsicht mahnt, indem er seinen Daumen fest gegen meinen presst. Daire war immer entschlossen, Lita vor der Wahrheit zu schützen, und sie wollte, dass ich sie ebenfalls davor bewahre. Aber Daire ist nicht mehr hier, und ohne sie müssen wir uns allein durchschlagen. Was bedeutet, dass es besser ist, wenn so viele Leute wie möglich die Wahrheit über diese Stadt und die Richters, von denen sie regiert wird, erfahren.


    Lita schiebt die Ellbogen näher an mich heran. Ich spüre, wie sich ihre Energie verlagert, und höre ihren Stuhl knarren. »Red weiter«, sagt sie. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«


    »Okay. Aber hör zu, ehe du dir noch eine Cola bestellst, sollen wir nicht lieber von hier verschwinden?«


    »Woher weißt du, dass ich mir noch was zu trinken holen wollte?«


    »Ich hab dich ein paar Scheine aus dem Portemonnaie ziehen hören.«


    »Im Ernst?«


    Ich zucke die Achseln. Finde es lustig, wie leicht es für blinde Menschen ist, Sehende zu beeindrucken.


    »Wahnsinn! Sieht so aus, als wäre wirklich was dran an der Sehkraft der Blinden! Na, mir soll’s recht sein. Der Laden hier ist mir sowieso unheimlich. Hier gibt es zu viele Erinnerungen. Vor allem schlechte. Und wohin wollen wir als Nächstes? Ihr wisst ja, dass es keine große Auswahl gibt.«


    »Seid ihr sicher?«, fragt Auden, und seine Worte werden begleitet von einem unentschlossenen Braunrot, das ich mit einem kurzen Kopfnicken vertreibe. »Ich würde euch ja gerne begleiten, aber ich habe einen Termin. Lita, ich verlasse mich darauf, dass du gut auf meine Liebste aufpasst und sie sicher nach Haus bringst.« Er küsst mich zärtlich auf den Mund, während Lita genervt mit ihrem Schlüsselbund klappert. Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit toleriert sie nur, wenn sie selbst daran beteiligt ist.


    »Wohin also?«, fragt sie und führt mich von Auden weg. »Wohin fahren wir? Wird das eine Art Mädelsabend?«


    »So was Ähnliches.« Gemeinsam verlassen wir den Club. »Es ist ja noch früh, also dachte ich, wir könnten vielleicht einen Abstecher zu Paloma machen. Wenn du die Wahrheit über diese Stadt wissen willst, solltest du sie von der Person hören, die sie am besten erklären kann.«


    


    


    


    

  


  
    


    Acht
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    Daire


    Sowie die Tür zwischen mir und Axel verschlossen ist, laufe ich los.


    Das Problem ist, dass ich eigentlich nicht weiß, in welche Richtung.


    Mein Plan war zwar fehlerlos ausgeklügelt und ist wie geschmiert gelaufen, doch jetzt wird mir klar, dass ich nie weiter gedacht habe als bis zu dem Moment, in dem es mir gelungen ist, meinem Gefängnis zu entkommen.


    Ich weiß nur noch, wie ich durch den Lichtschleier gestürzt und in meinem Krankenbett aufgewacht bin, ansonsten habe ich keinerlei Erinnerung an irgendetwas außerhalb des Zimmers. Keinerlei Erinnerung daran, wie wir hierhergelangt sind, geschweige denn irgendeine Ahnung, wie ich von hier wegkomme.


    Violettfarbene Steinchen, wie winzige Amethystsplitter, knirschen unter meinen Füßen, als ich auf eine schimmernde rote Brücke zulaufe, die zu einem Wäldchen aus Jacarandabäumen mit übergroßen Blüten führt. Dort lehne ich mich an einen Stamm, um mich einen Moment auszuruhen. Obwohl ich mich möglichst schnell möglichst weit von Axel entfernen will, ist mir klar, dass ich mit meinen Kräften haushalten muss. Wenn ich wie eine Verrückte durch die Gegend renne, vergeude ich nur meine Energie.


    Während sich mein Atem langsam wieder beruhigt, schaue ich mich um. Überrascht stelle ich fest, wie sehr die Landschaft der Oberwelt den Beschreibungen Palomas entspricht – eine zauberhafte, atemberaubende Welt, die in wunderschönes, sanft goldenes Licht getaucht ist.


    Wie die Unterwelt auf Speed.


    Paloma hat mir auch erzählt, dass sie weitaus schwieriger zu erreichen ist als die Unterwelt, selbst für die geübtesten Soul Seeker.


    Dank Axel war der Zugang ein Kinderspiel. Bleibt nur die Frage, wie man die Oberwelt wieder verlässt.


    Ich schließe die Augen und zwinge mich zur Ruhe, um die Antwort in meinem Inneren zu suchen. Wenn die Oberwelt tatsächlich ein Ort voller Liebe, Güte und Magie ist, wie Paloma behauptet, dann müssten einige meiner Kräfte noch funktionieren.


    Als mein Kleid anfängt zu flattern und mich sanft nach vorn zu schieben scheint, fasse ich es als Zeichen auf, dass der Wind auf meiner Seite ist. Dennoch werfe ich einen verstohlenen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass er es ist, der mich leitet, und nicht Axels Kraftfeld, das mir auf den Fersen ist.


    Wenn er tatsächlich ein überirdisches Wesen ist, wird er nicht lange am Boden bleiben. Was einerseits positiv ist, weil es bedeuten würde, dass ich ihn nicht getötet habe – andererseits ist es schlecht, denn sobald er wieder zu sich kommt, wird er mich verfolgen.


    Während das Kleid beharrlich meine Beine umflattert, spähe ich in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Doch ich sehe nichts anderes als die wunderschöne Wiese mit der leuchtend roten Brücke, den Amethystpfad … und sonst nichts.


    Keine Spur eines kleinen Häuschens mit großen, verriegelten Türen und bruchsicheren Fenstern.


    Keine Spur von dem Ort, an dem ich tagelang gefangen gehalten wurde.


    Der Ort, den ich so beängstigend fand, ist verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    Hat Axel ihn irgendwie verzaubert oder verhüllt, damit nur er ihn wiederfinden kann?


    Der Gedanke reicht aus, um mich aus dem Wäldchen zu vertreiben, auf eine weitere wunderschöne Brücke, diesmal mit kobaltblauem Anstrich, wo ich auf die ersten Menschen treffe, die mir seit meiner Flucht begegnet sind.


    Ich überlege, ob ich sie um Hilfe bitten soll, verwerfe den Gedanken jedoch sofort wieder. Obwohl es heißt, die Oberwelt sei ein freundlicher Ort, bin ich eine Fremde in einem fremden Land. Ich kenne die Regeln nicht und darf kein Risiko eingehen. Also senke ich den Kopf und gehe zügig weiter. Nur um eine von ihnen sagen zu hören: »Nicht so schnell, Anfängerin – kein Grund zur Eile!« Die andere Person fängt an zu lachen.


    Anfängerin?


    Ich verscheuche den Gedanken. Kann mir nicht leisten, darauf einzugehen.


    Mein Herz ist noch geschädigt, meine Ausdauer lässt nach. Ich muss die wenige Energie, die mir bleibt, dazu nutzen, von hier zu verschwinden, bevor Axel aufwacht.


    Ich durchforste meine Erinnerungen. Versuche, irgendwelche Details unserer Ankunft auszugraben, erinnere mich an das Gefühl von Axels Armen, die meinen Körper umschlangen, als er mich himmelwärts katapultierte, bis wir durch ein wunderschönes Netz aus gesponnener Seide stießen und in eine Welt aus hellem, goldenem Licht vordrangen.


    Und dann …


    Und dann?


    Eine große, leere Schneise klafft zwischen dem ersten Anblick des Lichts und dem Augenblick, als ich in dem Bett erwachte.


    Doch obwohl die Erinnerung unwiederbringlich verloren sein mag, ist eines sicher: Wenn ich hochgeflogen bin, um hierherzukommen, muss ich wieder hinabfliegen, um zurückzukehren.


    Ich richte meine Suche auf irgendetwas, das eine Abwärtsbewegung ermöglicht – eine Leiter, eine Rutsche, einen großen Baum mit langen Wurzeln. Fast zeitgleich erhebt sich der Wind, schiebt mich auf einen warmen, strahlenden Schimmer zu, der sich zu meiner Rechten erstreckt und starke Ähnlichkeit mit dem goldenen Netz hat, das ich durchdrungen habe, bevor ich hierherkam.


    Ich renne ohne Bedenken darauf zu, überzeugt, dass es mein Ausweg ist, derart fasziniert von seinem einladenden Pulsieren, dass ich fast die Mädchen übersehe, die mir den Weg abschneiden.


    »Nicht so schnell!«, ruft eine von ihnen, doch ich laufe mit gesenktem Kopf an ihr vorbei.


    Ich habe sie schon ein Stück hinter mir gelassen, als sie sagt: »Daire?«


    Ich beschleunige meine Schritte, was mein Herz mit schmerzhaftem Zucken quittiert.


    Nur noch zwei Schritte, und ich habe es geschafft …


    »Daire Lyons-Santos?«


    Ich tue so, als hätte ich die Worte nicht gehört. Wenn sie meinen Namen kennt, verheißt das nichts Gutes. Es könnte bedeuten, dass sie mit Axel in Verbindung steht.


    Sie eilt von hinten heran. Ihre Bewegungen sind schneller, leichtfüßiger und flüssiger als meine. Mühelos packt sie mich an der Schulter und wirbelt mich herum, bis ich in ein prüfendes Augenpaar schaue, dessen Farbe mich an einen Sonnenaufgang über dem Meer erinnert. Ihr silbrig rosafarbener Blick ist so eindrucksvoll, dass es einen Moment dauert, bis ich den sanften Braunton ihrer Haut wahrnehme, die dunklen Locken und den hochgewachsenen Körper, der in ein Kleid gehüllt ist, das meinem ziemlich ähnlich ist. Abgesehen davon, dass es nicht schneeweiß ist, sondern die gleiche Farbe hat wie ihre Augen.


    »Du bist es doch, nicht wahr?«, fragt sie, und ihr Erstaunen, mich hier anzutreffen, steht ihr im Gesicht geschrieben. Doch obwohl sie mich offensichtlich kennt, habe ich keine Ahnung, wer sie ist. »Was tust du hier? Wo bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht – in all dem Chaos habe ich dich aus den Augen verloren.« Sie zupft an meinem Kleid. »Und warum trägst du das? Wer hat es dir gegeben?«


    Ich entwinde mich ihrem Griff und trete einen Schritt zurück. Ich habe zwar keine Ahnung, was hier los ist oder warum sie sich Gedanken über mein Kleid machen sollte, hüte mich jedoch davor zu antworten.


    Ich wage einen schnellen Blick über die Schulter, will den schimmernden Schleier um jeden Preis erreichen. Bedauere mein Verhalten, sobald sie meinen Blick bemerkt.


    »O nein«, sagt sie und ist mit einem geschmeidigen Schritt wieder an meiner Seite. »Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist, Daire. Oder wie das alles passiert ist, aber du kannst nicht dorthin zurück. Nicht jetzt. Nicht später. Niemals.« Ihre Freundinnen rufen nach ihr, wollen wissen, ob sie warten sollen, doch sie winkt sie fort und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Komm, Daire. Komm mit mir.« Ihre Finger umschlingen mein Handgelenk. Unsere Blicke treffen sich. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird nicht lange dauern, alles zu klären.«


    Ich nicke, als würde ich zustimmen. Erwidere sogar ihr Lächeln, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Sicher meint sie es gut, doch sie hat keine Ahnung, worum es geht. Keine Ahnung, was zu Hause auf dem Spiel steht.


    Keine Ahnung, was Axel getan hat.


    Und ich habe keine Lust, sie aufzuklären.


    Sie macht auf dem Absatz kehrt und zieht an meinem Arm, und ich tue so, als würde ich meinen Widerstand aufgeben und ihr folgen. Mein Einverständnis veranlasst sie, ihren Griff zu lockern, wodurch ich mich von ihr losreißen und auf den Schleier zustürmen kann, indem ich jedes Quäntchen Kraft aufbiete, das mir noch geblieben ist.


    Hinter mir höre ich ihre Stimme – schrill und verzweifelt fleht sie mich an stehen zu bleiben.


    Doch dafür ist es zu spät.


    Schon springe ich los und stürme durch das Netz.


    Woraufhin mich augenblicklich die Schwerkraft packt und auf die Erde zusausen lässt.
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    [image: 4voegel_voll.tif]


    


    Xotichl


    Nachdem auf mehrmaliges Klopfen an Palomas Haustür keine Reaktion erfolgt, gehen Lita und ich nach hinten, wo wir sie, über ein Beet mit sonderbaren Hybridpflanzen gebeugt, vorfinden, die immer wachsen, ganz gleich zu welcher Jahreszeit.


    Ich recke das Kinn und sauge lange und gierig die Luft ein. Fülle meine Nase mit ihrem üppigen Duft, ehe ich sage: »Ich bin einen Tag zu früh dran, und ich habe jemanden mitgebracht.« Ich nicke in Litas Richtung. »Ich hoffe, das ist okay?« Ich stelle die Frage mehr aus Höflichkeit als aus echter Sorge, dass Paloma uns abweisen könnte. Sie hat uns gern um sich. Sie sieht uns als Verbindung zu Daire genau wie wir sie.


    Sie greift nach dem Korb mit den nachtblühenden Heilkräutern und richtet sich mühsam auf. Die Szene läuft in einem unschönen, schlierigen Energiestrom vor mir ab, wobei ihre Fingerspitzen hell leuchten.


    »Kommen Sie, lassen Sie mich das nehmen.« Lita eilt in einem Streifen vibrierendem Orange, das sich Palomas farblosem Grau zuneigt, an ihre Seite. Der Kontrast ist ein trauriger Hinweis darauf, wie schwach Paloma in nur wenigen Tagen geworden ist.


    Auch wenn Daires Verschwinden uns allen schwer zugesetzt hat, ist Paloma, die sich nie mehr richtig erholt hat, nachdem sie ihre Seele zurückbekommen hatte, unbestritten am schwersten davon betroffen. Obwohl sie aus eigener Erfahrung weiß, welche Risiken das Dasein als Seeker birgt, macht sie sich selbst für den Verlust ihrer Enkelin verantwortlich. Und ganz egal, wie oft ich ihr auch sage, dass die Prophezeiung schon ins Rollen gekommen und nicht mehr aufzuhalten war, lindert das ihre Schuldgefühle im Grunde kein bisschen.


    Lita nimmt den Korb und hilft Paloma zur Hintertür, während ich ihnen ins Haus folge. Wir passieren die Küche, wo aus dem Backofen der Duft von etwas Gesundem und Köstlichem wallt, gehen an dem behaglichen Knistern und Knacken des gemauerten Kamins vorüber und die Rampe zu ihrem Arbeitszimmer hinauf, wo sie uns an dem alten Holztisch Platz nehmen lässt, ehe sie in die Küche eilt, um einen Snack für uns zu holen.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagt Lita, als Paloma eine Tasse mit dampfendem Ingwertee und einen veganen Kardamom-Cupcake vor jede von uns hinstellt. »Was sagt ihr, morgen zur gleichen Zeit, der gleiche Snack?«


    Wir lachen alle drei ein bisschen länger, als der Scherz es eigentlich verdient hat. Hungrig nach einer Entschuldigung, um unsere emotionale Last leichter zu machen.


    »Wollen Sie nichts?«, fragt Lita, als sich Paloma zu uns setzt.


    »Ich faste, bis sie wieder da ist«, sagt sie. »Das hier sind Daires Lieblingskuchen. Ich backe jeden Tag frische, damit welche da sind, wenn sie kommt.«


    Lita verstummt und macht sich an Cupcake und Teetasse zu schaffen, während ich mich zu Paloma beuge. »Ich habe Lita mitgebracht, weil ich finde, es ist höchste Zeit, dass sie die Wahrheit über Enchantment erfährt, und ich dachte mir, Sie können es am besten erklären.«


    Das leise Quietschen ihres Fingers, mit dem sie unablässig um den Rand ihrer Tasse fährt, verrät mir, dass ich mein Anliegen besser verpacken muss.


    »Seit Daire vermisst wird …« Ich halte inne, um mich zu sammeln, ehe ich fortfahre. Ganz egal, wie oft ich es auch sage, es wird nicht einfacher. »Es gibt keinen anderen Seeker, der sie ersetzen könnte. Was bedeutet, dass wir alle zusammenhelfen müssen. Aber wir können uns nicht gegenseitig beschützen, solange manche von uns gar nicht wissen, wovor sie beschützt werden müssen.«


    Paloma schweigt so lange, dass ich schon zu betteln anfangen will, doch dann hebt sie zu sprechen an. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Ihre Stimme klingt resigniert, passend zu ihrer geschwächten Energie. »Also, wo soll ich anfangen?«


    »Wie wär’s mit dem Anfang?«, fragt Lita. »Ich habe das Gefühl, die Geschichte dieser Stadt ist ganz anders, als man uns in der Schule erzählt hat.«


    Paloma nickt zustimmend, setzt sich auf ihrem Stuhl zurecht und erzählt eine Geschichte, die so befremdlich ist, dass ich Litas Energie genau überwache, um zu fühlen, wie sie es aufnimmt. Zu meinem Erstaunen ist sie nicht annähernd so überrascht, wie ich gedacht hätte.


    »Ich wusste es!«, kreischt sie, sowie Paloma geendet hat. Zur Betonung schlägt sie auf den Tisch, was von mir aus wie ein greller Streifen Orange aussieht, der in einem trüben Streifen Braun einmündet. »Das wusste ich echt ganz genau!« Sie betont jedes Wort überdeutlich. »Ich meine, vielleicht wusste ich nicht, dass sämtliche Richters, auch bekannt als El Coyote, mehr oder weniger böse bis ins Mark sind. Und vielleicht wusste ich auch nicht, dass Cade sich in einen echten Dämon verwandeln kann, weil er der Sohn eines Dämons ist und durch schwarze Magie gezeugt wurde. Und vielleicht wusste ich auch nicht, dass es in dieser Stadt jede Menge geheime Portale oder Energiewirbel gibt oder wie immer ihr das auch nennt …«


    »Und was genau hast du gewusst?«, frage ich, ohne mir ein Grinsen verkneifen zu können.


    »Ich wusste, dass Cade gefährlich ist. Ich wusste, dass er etwas sehr Finsteres an sich hat. Und mir wird speiübel, wenn ich an all die Dinge denke, die ich … die wir …« Sie ringt darum, ihren hektischen Atem unter Kontrolle zu bringen, presst die Hände auf den Tisch und setzt neu an. »Seinen gruseligen Kojoten hab ich jedenfalls gesehen. Sogar öfter. Und als ich das erste Mal dabei war, wie seine Augen glutrot aufgeleuchtet haben, habe ich nur noch gekreischt und bin davongerannt. Doch dann hat mir Cade irgend so eine erfundene Geschichte aufgetischt, dass er ihn angeblich als verlassenes Junges gefunden hätte und ihn retten wollte, ihn abrichten und als Haustier behalten und … igitt. Ich kann euch gar nicht sagen, wie enttäuscht ich über mich selbst bin, dass ich mich von alldem hab einwickeln lassen. Nicht zu fassen, dass ich ihm tatsächlich geglaubt habe!«


    »Sei nicht so streng mit dir selbst.« Paloma rutscht mit dem Stuhl vom Tisch weg, wobei dessen Beine laut über den Fliesenboden kratzen. »Die Richters können die Wahrnehmung der Leute verändern. Sie haben deine genauso verändert wie die von allen anderen in Enchantment.«


    »Allen außer Xotichl.« Lita dreht sich zu mir her. »Wie kommt es, dass du nie auf seine Show reingefallen bist?«


    »Cade kann mich nicht erreichen.« Ich senke den Kopf und trinke einen Schluck Tee. »Keiner der Richters kann das. Das ist der Vorteil, wenn man blind ist.«


    »Willst du damit sagen, dass er mich geblendet hat?« Litas Stimme klingt so hoch, dass sie praktisch kreischt. »Dass er mir in die Augen gesehen und mich hypnotisiert hat wie die Vampire im Fernsehen?« Sie ist zwischen Faszination und Empörung hin- und hergerissen, was ich daran merke, wie ihre Energie aufflammt und Funken sprüht.


    »Nicht direkt«, sagt Paloma. »Sie müssen sich deinen Blick zunutze machen, um die Art und Weise zu ändern, wie du Dinge wahrnimmst. Es ist ein esoterisches Verfahren, das nur sehr wenige bisher gemeistert haben. Soweit man weiß, waren sie, ehe sie auf das Geheimnis dieser besonderen Fertigkeit gestoßen sind, durchschnittliche, ja vielleicht sogar ehrenwerte Bürger. Zumindest bis sie von ihrer Macht verdorben wurden. Sie wurden immer unersättlicher, habgieriger, betrunken von ihrer eigenen Verfügungsgewalt. Ganz egal, wie viel Schaden sie auch anrichten, die Menschen nehmen sie weiterhin als eine Familie wahr, die ihre Ehrfurcht und ihren Respekt verdient hat. Und so rackern sie sich alle brav für die verschiedenen Interessen der Richters ab und geben ihr ganzes sauer verdientes Geld für Essen und Trinken in ihrer Bar und anderen Lokalitäten aus. Es ist ein entsetzlicher Teufelskreis, der dafür sorgt, dass sie auf ewig verschuldet bleiben. Kennt ihr die Redewendung: Absolute Macht korrumpiert absolut? Die Richters sind ein Paradebeispiel dafür.«


    »Und Cade ist der Schlimmste von allen, nachdem er im letzten Jahr am laufenden Band Teile von menschlichen Seelen geraubt und dann seine toten Ahnen damit gefüttert hat, um sie wieder zum Leben zu erwecken und seinen Willen zu bekommen«, erkläre ich, denn Lita soll wissen, dass es zwar nicht ihre Schuld war, dass sie auf Cade hereingefallen ist, aber die Wahrheit noch viel schlimmer ist, als sie glaubt.


    »Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass er meine Seele benutzt hat, um irgendeinen gottverfluchten Richter-Zombie wiederzuerwecken?«


    Wenn ich ihre Stimme vorher schon schrill fand, so war das noch gar nichts im Vergleich dazu, wie sie jetzt klingt.


    »Nicht die ganze. Nur ein Stück davon«, sage ich und bereue sofort, mich so platt ausgedrückt zu haben. Es ist viel, um es auf einmal zu verdauen. Ich muss es ihr schonend beibringen.


    »Du hast sie am Tag der Toten zurückbekommen, als Daire die Knochenhüterin überredet hat, sie freizugeben«, erklärt Paloma. »Vermutlich sind dir seitdem ein paar Veränderungen aufgefallen.«


    »Am selben Tag, an dem ich mich von Cade getrennt habe!« Lita schnappt nach Luft, und dann, als ginge es ihr gerade erst auf, hakt sie nach. »Moment mal. Haben Sie gesagt – die Knochenhüterin?« Das schrille Kreischen erreicht einen neuen Höhepunkt. »Wollt ihr mir jetzt etwa auch noch erzählen, es gebe eine Knochenhüterin?«


    »Sie hat ein Schädelgesicht, ernährt sich von Sternen und trägt ein schwarzes Ledermieder, Stilettostiefel und einen Schlangenrock«, antworte ich. »Zumindest laut der Legende. Aber Daire hat es bestätigt.«


    »Dann ist sie also … ein Goth?«


    »Wahrscheinlich der Erste aller Goths«, lache ich. »Ach, und der Schlangenrock ist aus echten Schlangen, die sich um ihre Taille und ihre Beine schlängeln. Und dieselben Schlangen haben die Seelen zurückgeholt, indem sie sich die Kehlen der Richters hinabgewunden haben und …« Ich halte inne, als ich registriere, dass sich Litas Energie zu etwas Schrecklichem, Trostlosem wandelt. Das war also mein sagenhafter Versuch, es ihr schonend beizubringen.


    »Okay, also kurz und gut, die Richters sind böse. Dace und Daire sind gut, Geisttiere sind kein Aberglaube, sondern real, es gibt drei Welten – eine Unterwelt, eine Oberwelt und diese hier, die Mittelwelt, und …« Lita zögert, will es nicht aussprechen. »Und ein Teil meiner Seele wurde von meinem Exfreund gestohlen, der sie dann benutzt hat, um einen toten Vorfahren wiederzubeleben, bis sie von einer Schlange zurückgeholt wurde und wieder den Weg zu mir gefunden hat?«


    »Sozusagen«, bestätige ich mit reumütiger Piepsstimme.


    »Puh. Und da verbringe ich mein ganzes Leben hier und hatte die ganze Zeit nicht die leiseste Ahnung, was wirklich abgeht.«


    »Die meisten Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen«, wirft Paloma ein. »Erst wenn sie sich diesen Luxus nicht mehr leisten können, sehen sie, was sie sehen müssen.«


    »Sonst noch etwas, was ich wissen muss?«, fragt Lita. »Was ist mit Vampiren und Werwölfen – ach, und Elfen? Wo kommen die vor – und sind die auch echt?«


    »Dazu kann ich dir nichts sagen, aber ich kann dir sagen, dass Daire es war, die es hat schneien lassen.« Ich schmunzle angesichts der Erinnerung und male mir aus, was für ein Triumph es für sie gewesen sein muss, als nach so vielen gescheiterten Versuchen endlich die Flocken zu fallen begannen.


    »Und Cade ist verantwortlich dafür, dass der Himmel Feuer geblutet hat«, ergänzt Paloma.


    Die Worte kommen so unerwartet, dass ich mich zu ihr hinüberlehne, während Lita knurrt: »Kann man sich denken.«


    »Wie das?«, frage ich und lausche angestrengt, während sich Paloma vom Tisch erhebt, an einen alten, abgesperrten Schrank tritt, einen dicken Folianten herausnimmt und ihn vor uns auf den Tisch legt.


    »Der Kodex«, flüstere ich mit ehrfürchtigem Unterton, während die lebhaften Farben seiner Energie vor mir aufblühen.


    »Der Kodex? Was ist ein Kodex?« Lita wendet ihre Aufmerksamkeit erst Paloma und dann mir zu.


    »Ein Kodex ist ein alter Text. Der Kodex hier wurde von Valentina erschaffen …«


    »Einer der ersten Suchenden aus der Familie Santos«, erklärt Paloma. »Sie hat viele Prüfungen durchstehen müssen, um das in diesem Buch enthaltene Wissen anzusammeln, damit alle zukünftigen Suchenden eines Tages davon profitieren können.«


    »Und du hast das hier schon mal gesehen?« Lita richtet die Frage an mich, korrigiert sich aber rasch. »Ich meine, du kennst das Ding hier?«


    »Ich kenne es, und ich habe es gesehen.« Ich grinse. »Und auch wenn ich die Seiten nicht im eigentlichen Sinne sehen kann, kann ich doch ihre Energie lesen.«


    »Und was sagt dir diese Energie jetzt gerade?« Paloma schiebt das ledergebundene Buch über den Tisch, bis es direkt vor mir liegt.


    Ich hebe die Hände und lasse sie wenige Zentimeter über dem Buch schweben. Auf der Stelle werde ich von einem sehr intensiven Eindruck überfallen, den ich nur ungern weitergeben möchte.


    Das kann nicht sein.


    Es ist unmöglich.


    Und was, wenn ich es laut auszusprechen wage und sich dann herausstellt, dass ich mich getäuscht habe?


    »Was siehst du?«, bedrängt mich Paloma, wobei ihr Tonfall keinen Zweifel daran lässt, dass sie mir auf die Schliche gekommen ist und genau weiß, dass ich nicht ganz aufrichtig bin.


    »Ja, sag uns, was du siehst«, wiederholt Lita. »Halt dich meinetwegen nicht zurück.«


    Ich hole tief Luft und räuspere mich. »Die Prophezeiung hat sich gewandelt.«


    »Inwiefern?« Paloma rückt ihren Stuhl näher zu mir her.


    »Du hattest recht in Bezug auf Cade. Er ist derjenige, der den Himmel mit Feuer erfüllt hat, um die Prophezeiung zu erzwingen. Er war ungeduldig. War überzeugt, dass er, wenn er die Sache in Gang setzt, den Tag schneller herbeiholen könne, an dem er sich zur Herrschaft aufschwingen kann. Aber manches lässt sich nicht erzwingen, und jetzt ist die Prophezeiung … im Standby-Modus, um es mal so auszudrücken.«


    Palomas Energie wird schwächer, während sie auf ihrem Stuhl nach unten rutscht. »Ich fürchte, du hast recht«, sagt sie. »An dem Abend, als Daire verschwunden ist, hat Chay direkt neben mir gestanden, und wir haben zugesehen, wie die Worte von den Seiten geflogen sind. Ich habe es bis jetzt nicht erwähnt, weil ich nicht wusste, was ich davon halten soll. Aber ich bin sicher, dass deine Einschätzung zutrifft. Cade ist unreif, ungeduldig, und deshalb hat er die Zeichen vor ihrer Zeit herbeigezwungen. Und obwohl ich das Buch tagtäglich überprüfe, bleibt die Stelle, wo die Prophezeiung gestanden hat, hartnäckig leer.«


    »Haben Sie heute schon mal nachgesehen?«, frage ich vorsichtig, da ich nicht weiß, ob ich dieses unglaubliche Gefühl, das mich allmählich beschleicht, aussprechen soll.


    »Heute Morgen. Es ist das Erste, was ich jeden Tag tue.«


    »Schauen Sie noch mal nach«, bitte ich. »Sie wissen schon, nur um sicherzugehen.« Ich ringe darum, in lockerem Tonfall zu sprechen, als hoffte ich nur darauf, dass sie mir den Gefallen tut. Ich habe Angst, zu viel zu verraten und einen Samen der Hoffnung zu pflanzen, obwohl ich auch völlig falschliegen könnte.


    Ich halte den Atem an, als sie das Buch zu sich hinzieht. Der Luftzug weht mir über die Wangen, als der Buchdeckel mit einem dumpfen Schlag auf die Tischplatte fällt und die abgegriffenen Pergamentseiten eine nach der anderen umgeblättert werden. Ein ebensolcher Luftzug entfährt meinen Lippen, als Paloma und Lita im gleichen Moment abrupt einatmen und mir allein schon das Geräusch bestätigt, was ich gespürt habe. Auf diesen vergilbten Seiten schimmert jetzt die Verheißung eines neuen Texts, wo zuvor noch gähnende Leere geherrscht hatte.


    »Was steht da?«, fragt Lita.


    »Ich weiß es nicht.« Palomas Stimme klingt unsicher, aber deutlich froher als seit Tagen. »Die Symbole sind verschwommen, undeutlich …«


    Ich will mich gerade vorbeugen und versuchen, ob ich vielleicht intuitiv etwas erfassen kann, als ich plötzlich einen anderen Windhauch verspüre. Eine winzige Veränderung der Atmosphäre, die völlig unbemerkt hätte vorüberziehen können, wäre sie nicht von leuchtenden Farbblitzen, einem Aufwallen von Wärme und himmlischem Gesang begleitet gewesen.


    Es ist ein Refrain, den ich schon einmal gehört habe.


    Das Tempo ist munter und wird schneller und schwillt schließlich zu einem so überwältigenden Crescendo an, dass ich mich nicht mehr länger beherrschen kann. Ich springe auf und schreie: »Jemand muss das Tor aufmachen.« Ich warte, bis ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besitze, ehe ich weiterspreche: »Jemand muss das Tor aufmachen und Daire hereinlassen – sie ist wieder da!«
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    Daire


    Ich bleibe in der Tür stehen und schließe die Augen. Genieße das Aroma der im Kamin brennenden Mesquite-Scheite und des Ingwertees in der Luft. Dazu der süße Duft von Kardamom-Cupcakes, Lavendelöl, Vanilleparfüm und Pfefferminzseife – der Geruch nach Zuhause, Familie und Freunden.


    »Nieta!« Paloma drückt mich so fest an ihre Brust, dass ich ihre Knochen auf eine Weise aus ihren Schultern hervortreten spüre, die mir fremd ist. »Nieta, was ist geschehen? Wo warst du?« Sie weicht zurück, fährt mir mit dem Handrücken über die Stirn und umfasst meine Wangen fest mit beiden Händen. Dazu blickt sie mich, ohne zu blinzeln, aus großen Augen an, als könnte sie es nicht ertragen, mich auch nur eine Sekunde außer Sichtweite zu lassen.


    »Das ist eine lange Geschichte«, sage ich und möchte das Thema am liebsten damit abtun, um auf Wichtigeres zu sprechen zu kommen – wie zum Beispiel Dace. Schon will ich fragen, wo er ist, als mich die tiefen Sorgenfalten ablenken, die jetzt dauerhaft ihre weisen braunen Augen umgeben, und die breiten silbernen Strähnen in ihrem dunklen Zopf, die vorher noch nicht da waren. Ihr Gesicht ist verhärmt, ihr Körper zerbrechlich. Mein Verschwinden hat eindeutig seinen Tribut gefordert.


    Ich wende mich meinen Freundinnen zu, die sich im Hintergrund halten und zögern, sich zu nähern. Xotichl mit ihrem hellbraunen Haar, den grauen Augen und dem herzförmigen Gesicht – und Lita mit ihren sagenhaften dunklen Augen und den dunklen Haaren, deren Spitzen sie neulich erst gefärbt hat, sodass sie aussehen wie in rote Farbe getunkt. Nachdem ich es nicht gewohnt bin, Freundinnen zu haben, erstaunt es mich, wie sehr sie mir gefehlt haben. Aber ich bin ja aus einem bestimmten Grund zurückgeeilt, nämlich um mich zu vergewissern, dass Dace nichts fehlt.


    »Wo ist Dace?« Ich blicke zwischen den dreien hin und her. »Ich muss ihn dringend sehen – ihm sagen, dass mir nichts fehlt«, fahre ich fort, während mir Xotichl bereits ins Wort fällt und eine Hand zu der Narbe auf meiner Brust hebt.


    »Du bist verletzt!«, ruft sie mit sorgenvoller Miene. »Das spüre ich von hier aus.«


    »O mein Gott!« Lita schlägt sich eine Hand vor den Mund. »Wer hat dir das angetan?«


    »Cade«, antworte ich achselzuckend und lasse mich von Paloma zum Sofa führen, wo sie mir eine Decke um die Schultern legt, die Träger meines Kleides abstreift und die Wunde untersucht. »Er hat mich getötet«, sage ich, verblüfft, wie leicht mir die Worte von der Zunge gehen. »Und dann hat mich Axel gerettet.«


    Axel.


    Ich schließe die Augen angesichts der Erinnerung, reiße sie aber rasch wieder auf. Es ist keine Zeit für Schuldgefühle. Kein Platz für Reue. Ich habe getan, was ich tun musste. Er hat mir keine andere Wahl gelassen.


    »Axel? Einen Axel hat niemand erwähnt.« Lita schaut zwischen Xotichl und Paloma hin und her. Sie hasst es, außen vor gelassen zu werden.


    »Axel ist …« Ich schüttle den Kopf und habe keine Ahnung, wie ich ihn erklären soll.


    Axel ist mein Retter.


    Axel ist mein Entführer.


    Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, lag er bewusstlos auf dem Boden.


    »Axel lebt in der Oberwelt«, sage ich, da ich es für das Beste halte, wenn ich mich an die Fakten halte, soweit sie mir bekannt sind. »Das ist der, der mir die Wunde genäht hat. Und der Cade daran gehindert hat, meine Seele zu stehlen.«


    »Wie hat er ausgesehen – war er hübsch?«


    Lita lehnt sich mit aufgerissenen Augen zu mir her, während Xotichl den Kopf schüttelt. »Lita – also ehrlich! Manchmal bist du echt unglaublich.« Sie murmelt etwas Unverständliches und schiebt sich eine hellbraune Haarlocke hinters Ohr.


    »Also, war er hübsch?«, hakt Lita nach und ignoriert Xotichl. »Ich meine, nachdem es hier keine süßen Jungs gibt, dachte ich, vielleicht …«


    »Du dachtest was? Dass du in die Oberwelt umziehst, damit du dort die heißen Typen abgreifen kannst?« Xotichl schnaubt und simuliert komplettes Genervtsein, was sie aber nicht lange durchhält, ehe sie grinsen muss.


    »Na ja, wenn du es so ausdrückst.« Lita verschränkt die Arme und runzelt die Stirn, während die beiden sich so innig ansehen wie ein altes Ehepaar. Ihr lockerer Umgang miteinander wirft in mir die Frage auf, wie lange ich eigentlich weg war und wie viel ich verpasst habe.


    »Um deine Frage zu beantworten, er hatte platinblondes Haar, einen hellen Teint und lavendelfarbene Augen.«


    »Im Ernst?«


    Lita blinzelt und verzieht die Lippen, während sie vermutlich in Gedanken versucht, die Einzelteile zusammenzusetzen.


    »Du hast deinen Geistführer kennengelernt?« Die Falten um Palomas Augen werden tiefer.


    »Ich weiß es nicht genau. Das hat er nicht gesagt. Er hat sich selbst als Mystiker bezeichnet. Viel mehr hab ich nicht aus ihm herausgekriegt. Außerdem hat er mir nicht erklärt, was er damit meint.«


    Paloma setzt eine nachdenkliche Miene auf. »Die Oberwelt ist voller Mystiker«, erklärt sie. »Geistführer und Mystiker – aber manchmal ist das auch ein und dasselbe. Allerdings sollen Mystiker sogar noch mächtiger sein als Geistführer. Die Geschichten über ihre Zauberkräfte sind legendär.« Sie greift nach dem Wildlederbeutel und dem Schlüssel auf meiner Brust und will mir offenbar beides wegnehmen, um mich besser untersuchen zu können, doch ich lege meine Hand auf ihre, noch ehe sie recht weit kommt.


    »Bitte lass das hier«, sage ich. »Ich musste zu lange ohne beides auskommen.«


    Sie nickt zustimmend und schiebt die Kordeln so zurecht, dass mir die Talismane über den Rücken hängen. »Die Wunde ist ernst«, murmelt sie, ergänzt durch ein paar spanische Flüche, die ich nicht verstehe.


    »Du solltest mal sehen, was er innen mit mir angestellt hat«, witzle ich. »Er hat mir das Herz fast in zwei Hälften zerschnitten. Ich war wirklich dem Tod nahe, als mich Axel wiederbeatmet, in die Oberwelt mitgenommen und seine legendären Zauberkräfte eingesetzt hat, um mich wieder zusammenzuflicken.« Ich sehe meine Freundinnen an und registriere, wie sich Xotichl zu mir herbeugt, während mich Lita fasziniert und entsetzt zugleich ansieht. Sie wissen nicht, was sie verstörender finden sollen – meine entstellende Narbe oder die lässige Art, wie ich die Ereignisse schildere.


    »Ich mache dir einen Breiwickel«, sagt Paloma. »Dann verblasst die Narbe schneller.«


    Sie kommt mühsam auf die Beine und will schon etwas aus ihrem Arzneischrank holen, als ich sie aufhalte. »Das ist nicht nötig. Ich behalte die Narbe lieber.«


    Sie sieht mich an. Alle drei sehen mich an. Drei Gesichter mit den gleichen besorgten Mienen.


    »Glaub mir, du willst garantiert, dass sie verblasst«, gibt Lita zu bedenken. »Lass dir das von jemandem gesagt sein, dem die Erinnerung an Cade ins Gedächtnis eingebrannt ist. Ich würde sie auslöschen, wenn ich könnte.«


    »Ich erinnere mich lieber«, widerspreche ich. »Das schärft mir zumindest für immer ein, dass ich mich in Gegenwart eines Richters nie wieder verwundbar zeigen darf.«


    »Glaubst du wirklich, dass du daran erinnert werden musst? Nach allem, was du durchgemacht hast?« Xotichl reckt das Kinn in meine Richtung.


    »Okay, dann nutze ich die Erinnerung, um an meinen Erfolg zu denken«, sage ich, überzeugt davon, dass es dagegen nichts einzuwenden gibt. »Das führt mir immer vor Augen, dass ich es trotz Cades Eingreifen geschafft habe, die Prophezeiung abzuwenden und Dace das Leben zu retten.«


    Sowie die Worte meinen Mund verlassen haben, verstummen sie. Alle drei wenden sich gezielt ab und schauen irgendwohin, bloß nicht zu mir. Lita studiert ihre Hände, Xotichl senkt das Kinn auf die Brust und spielt mit dem Saum ihres Pullis. Nach längerem Schweigen sieht Paloma mit tief betrübtem Blick zu mir auf.


    »Was ist denn?«, frage ich, wobei sich meine Stimme misstrauisch hebt. »Was ist los? Kann mir mal jemand sagen, was passiert ist? Wo ist Dace?«


    »Nieta …«, setzt Paloma an.


    Doch Xotichl schneidet ihr das Wort ab. »Daire, das war nicht die Prophezeiung.«


    »Natürlich war sie das!« Ich sehe sie an, als wären sie alle verrückt geworden. »Ich weiß genau, wie die Prophezeiung ging. Ich habe sie Wort für Wort auswendig gelernt! Die andere Seite der Mitternachtsstunde läutet als Vorbote dreimal– Seher, Schatten, Sonne – zusammen kommen sie – sechzehn Winter weiter – dann wird das Licht gelöscht – und Finsternis steigt auf unter einem von Feuer blutenden Himmel!« Ich rezitiere die Vorhersage so hastig, dass ein Wort mit dem nächsten verschmilzt. »Wenn das nicht die Prophezeiung war, dann weiß ich nicht, was sie sein soll! Ich, Dace und Cade – wir sind alle am selben Tag geboren, kurz nach Mitternacht, vor sechzehn Jahren. Seher, Schatten, Sonne, das ist der Code für uns drei. Der Himmel hat in unserem sechzehnten Winter Feuer geblutet, an Heiligabend. Und am Schluss hat Cade mich getötet. Nur dass er es nicht geschafft hat. Er glaubt nur, er hätte es getan.« Ich halte inne, da ich einen Augenblick brauche, um Luft zu holen, bevor ich weiterspreche. »Der Himmel hat Feuer geblutet! Ich weiß, dass ihr es alle gesehen habt – es kann nicht sein, dass ihr das nicht mitbekommen habt!«


    »Natürlich haben wir es gesehen«, sagt Xotichl. »Der Punkt ist nur – es war kein Naturereignis.«


    Ich blicke hektisch zwischen ihnen hin und her und habe keine Ahnung, was das bedeutet.


    »Der Zeitpunkt war richtig«, erwidert Paloma ruhig und entschieden. »Aber Cade war zu ungeduldig, um es von selbst ablaufen zu lassen, und so hat er es herbeigezwungen. Cade hat den Himmel zum Brennen gebracht.«


    »Ich … das verstehe ich nicht.« Meine Stimme klingt distanziert, als gehörte sie jemand anders. »Ich begreife es nicht«, wiederhole ich, doch in Wahrheit dämmert es mir allmählich.


    Ein vergessener Ort in meinem Gedächtnis ist jetzt zum Vorschein gekommen und enthüllt etwas, was Cade gesagt hat, kurz nachdem er in der Unterwelt auf mich losgegangen war. Kurz nachdem ich ihn dafür verspottet habe, dass er so dumm sei, quasi seine eigene Stadt mit Feuerbomben zu überziehen.


    »Es ist die Prophezeiung, Daire. Es hat nur einen kleinen Schubs gebraucht, um sie in Gang zu bringen.«


    »Cade hat die Prophezeiung herbeigezwungen, damit er seinen Plan abspulen kann.« Paloma ringt um eine gefasste Miene, doch ihr grimmiger Blick lässt ihre schlimmsten Befürchtungen erahnen.


    »Mag sein.« Ich versuche verzweifelt, mich an das zu klammern, was ich einmal für die Wahrheit gehalten habe. »Aber ich war dabei, und ich sage dir, es ist genauso abgelaufen, wie ich es gelesen habe.«


    »Nieta, an dem Abend, als du verschwunden bist, an dem Abend, als es zu schneien begann, ist die Prophezeiung aus dem Kodex verschwunden. Chay und ich haben zugesehen, wie die Wörter einfach von der Seite geflogen sind.«


    »Und jetzt, wo du wieder da bist, sind sie zurückgekehrt!«, Lita zeigt mit dem Daumen auf den Schrank, in dem Paloma den alten Folianten aufbewahrt, und trägt dabei den Gesichtsausdruck von jemandem, der endlich in einen Geheimclub aufgenommen wurde, zu dem ihm lange der Zugang verweigert wurde. Paloma und Xotichl haben sie zweifellos in einige Geheimnisse Enchantments eingeweiht.


    »Und, was steht da?«, frage ich mit müder Stimme. In meinem Kopf dreht sich alles, während ich mich bemühe, all das, was ich gerade erfahren habe, in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.


    »Es ist …« Lita hält inne, beißt sich auf die Unterlippe und blickt Paloma und Xotichl auffordernd an, damit sie das sagen, was sie nicht aussprechen will.


    »Es ist im Übergang«, sagt Xotichl. »Verschwommen und undeutlich. Was mich glauben lässt, dass es formbar sein könnte – sodass es womöglich an dir ist, darüber zu entscheiden.«


    Ich starre sie sprachlos an. Ich weiß nur allzu genau, falls es stimmt, was sie sagen, falls dies nicht wirklich die Prophezeiung war, dann wäre durchaus denkbar, dass mein vermeintlicher Tod gar nicht dazu diente, irgendetwas zu verhindern.


    Was heißt …


    »Wo ist Dace?« Ich sehe von einer zur anderen. Auf einmal geht mir auf, dass sie bis jetzt geflissentlich vermieden haben, mir diese Frage zu beantworten. »Wo ist Dace?« Ich springe vom Sofa und finde keinen Trost in den drei betroffenen Gesichtern, die mir entgegenblicken. Mit zitternder Stimme hake ich nach. »Gebt mir lieber schnell eine Antwort, sonst muss ich das Schlimmste vermuten.« Hektisch springt mein Blick zwischen ihnen hin und her. Und im nächsten Moment ist Paloma schon an meiner Seite und drückt mich zurück aufs Sofa, was ich mir zu meinem eigenen Erstaunen gefallen lasse.


    »Niemand hat ihn gesehen, nieta.« Paloma umfasst meine beiden Hände mit ihren.


    »Niemand? Was ist mit Chepi, Leftfoot und Chay?«, frage ich, wobei ich weiß, wie dumm das ist, denn bestimmt standen die Stammesältesten täglich in Kontakt mit Paloma.


    »Seit dem Abend, als du verschwunden bist, hat ihn niemand mehr gesehen.« Palomas Stimme ist so sanft wie ihre Berührung.


    »Und wie lange ist das schon her? Wie lange war ich weg?«


    »Ein paar Tage. Du bist an Heiligabend verschwunden«, antwortet Xotichl.


    Ein paar Tage. Nicht so lange, wie ich gefürchtet habe, aber immer noch länger, als ich dachte.


    »Und Cade?« Mein Herz setzt einen Moment lang aus und kann erst wieder schlagen, wenn mir jemand antwortet. »Bitte sagt mir, ob ihn jemand gesehen hat! Die Zwillinge sind miteinander verbunden, und wenn Cade stirbt, stirbt auch Dace. Aber nur wenn Cade gerade in menschlicher Form auftritt. Wenn er gerade ein Dämon ist, kann Dace auch ohne ihn sterben …« Die Worte klingen wirr und sind nur für mich verständlich.«


    »Ehrlich gesagt, könnte ihn eventuell jemand gesehen haben«, sagt Lita, woraufhin sich Xotichl und Paloma entsetzt zu ihr umdrehen. »Und wenn das wahr ist, dann verbreitet er offenbar das Gerücht, Dace sei tot.«


    »Dace ist nicht tot!«, widerspreche ich. »Er kann nicht tot sein!« Doch kaum habe ich es ausgesprochen, erkenne ich, dass mein Bauchgefühl der einzige Beweis ist, den ich für meine Worte habe. Ich flehe innerlich darum, dass es mich nicht trügt.


    Xotichl faucht Lita wutentbrannt an: »Und das sagst du uns jetzt erst, weil …«


    Lita zuckt die Achseln und bläst sich die langen Ponyfransen aus den Augen. »Schließlich bin ja nicht ich diejenige, die ihn gesehen hat. Aber ich habe Phyre im Rabbit Hole davon reden hören. Ich habe es nicht erwähnt, weil ich gedacht habe, sie hätte es nur erfunden, um sich wichtigzumachen. Ich sah keinen Sinn darin, dich und Auden wegen etwas aus der Ruhe zu bringen, was ich nur für ein Gerücht hielt. Jedenfalls, soweit ich gehört habe, behauptet sie, Cade vor ein paar Tagen über den Weg gelaufen zu sein, und er hätte ihr den Grund erklärt, aus dem er sich verborgen hält. Obwohl er und Dace sich nie nahegestanden haben, sei er verblüfft, wie sehr ihm der Verlust zusetzt. Er meint, es müsse etwas mit der eigentümlichen Verbindung zwischen Zwillingen zu tun haben … bla, bla, bla. Ach, und die ganze Zeit, während sie die Geschichte erzählt hat, hat sie ein großes Getue darum gemacht. Hat sich die größte Mühe gegeben, zutiefst betrübt zu wirken, aber ich kann euch sagen, es war der totale Fake.« Sie schüttelt mit finsterer Miene den Kopf. Als sie sieht, wie Paloma und Xotichl auf ihre Worte reagieren, fährt sie fort. »Was? Ich sehe keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. Daire ist die Suchende … eine etwas ramponierte Suchende, aber sie ist nach wie vor unsere einzige Hoffnung. Sie anzulügen bringt niemandem etwas. Und der Punkt ist, nachdem Cade und Phyre beide behaupten, dass Dace tot sei, da könnte man doch vermuten, dass sie vielleicht unter einer Decke stecken, oder?«


    »Ich glaube nicht, dass Dace tot ist«, sagt Xotichl. »Mir ist egal, was sie sagen. Ich glaube, ich hätte es gespürt.«


    »Ich weiß, dass ich es gespürt hätte«, sage ich und will erneut aufstehen.


    »Nieta, bitte.« Paloma drückt mich wieder in die Kissen, während Lita einen skeptischen Blick auf mein Kleid wirft.


    Ach, natürlich. Das Kleid.


    Paloma legt mir liebevoll, aber fest die Hände auf die Schultern und sieht mir in die Augen. »Nieta, hör zu – ich verstehe, dass du aufgewühlt bist, und du hast auch jeden Grund dazu. Aber das Problem ist, wenn du rein aus Gefühl und Angst handelst, wird das zu nichts Gutem führen. Wenn du Dace finden willst, wenn du Dace helfen willst, dann musst du deine Emotionen lange genug beiseitelassen, um die richtigen Schritte zu ergreifen und einen Plan zu entwickeln.«


    »Und was wären diese richtigen Schritte?«, frage ich, erstaunt von der beruhigenden Wirkung ihrer Berührung, ihrer Stimme und der unleugbaren Weisheit, die aus ihren Worten spricht.


    »Zuerst wirst du die Zeit nutzen, die ich für die Zubereitung eines ordentlichen Breiumschlags und einer leichten Mahlzeit brauche, um deinen erschöpften Körper auszuruhen und deinen gehetzten Geist zu besänftigen. Dann, nachdem du gegessen hast und ich deine Wunde versorgt habe, bereite ich ein paar Dinge für deine Reise vor.«


    »Meine Reise?« Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.


    »Wenn du Dace finden willst, musst du an den letzten Ort zurückkehren, wo du ihn gesehen hast. Gehe ich recht in der Annahme, dass das in der Unterwelt war?« Als ich dies durch ein angedeutetes Nicken bestätige, spricht sie weiter. »Ich fahre dich zum Portal. Aber eines nach dem anderen.«


    Paloma wendet sich ab und will hinausgehen, als Xotichl sagt: »Ich komme mit.«


    »Ich auch«, ruft Lita. »Ich fange schon mal an, den Jeep aus dem Schnee auszugraben.« Und noch ehe irgendjemand sie aufhalten kann, läuft sie schon zur Tür. Sie dreht sich noch einmal zu mir um. »Ach, apropos Schnee: Wenn du dazu kommst, könntest du es dann bitte aufhören lassen zu schneien? Jetzt, wo du wieder da bist, wirkt es ein bisschen überflüssig.«
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    Daire


    Palomas alter Jeep holpert über den schlecht beleuchteten Feldweg mit den tiefen Spurrillen, als sie das Reservat durchquert und auf den Hain mit den grotesk verkrümmten Wacholderbäumen zuhält, die das Portal markieren.


    »Jetzt könnt ihr noch ausbüxen.« Ich wende mich zu meinen Freundinnen um, die sich auf der engen Rückbank aneinanderdrängen, und gebe ihnen eine letzte Gelegenheit, sich abzuseilen. »Und glaubt mir, wenn ihr schlau seid, tut ihr das.«


    »Ich bin nicht schlau«, erwidert Xotichl und dreht sich zu Lita um.


    »Nö, ich auch nicht«, stimmt ihr Lita zu und begutachtet interessiert ihre Haarspitzen. »Dumm wie Brot, offen gestanden.«


    Ich sehe zu Paloma hinüber, die zustimmend nickt. »Okay«, sage ich, »aber nur damit ihr Bescheid wisst, die Reise wird extrem unangenehm. Und Xotichl, du musst deinen Stock hierlassen, weil wir durch tiefe Erdschichten rutschen werden. Es dauert zwar nicht wahnsinnig lange, aber beim ersten Mal kommt es einem wie eine halbe Ewigkeit vor. Man kann nicht atmen und sieht nichts … Ach, und hab ich die Würmer schon erwähnt?«


    Xotichl zuckt zusammen und wirft sich den Pferdeschwanz über die Schulter. »Immer her damit.«


    Lita sieht mich durchdringend an. »Ich bin echt nicht die Prinzessin, für die du mich hältst. Es stört mich nicht, wenn ich ab und zu mal ein bisschen schmutzig werde.«


    Paloma parkt kurz vor den Bäumen und wendet sich zu mir um. »Ich warte hier, bis ihr zurückkommt.«


    Ich versuche zu protestieren, indem ich ihr erkläre, dass ich keine Ahnung habe, wie lange es dauern wird und wie besorgt ich über ihren geschwächten Zustand bin, doch sie will nichts davon hören.


    »Mach dir keine Sorgen um mich, nieta. Konzentrier dich auf die anstehende Aufgabe. Die Unterwelt ist nicht mehr so, wie du sie hinterlassen hast. Aber genau wie Xotichl brauchst du dich nicht auf deine Sehkraft zu verlassen, um etwas zu erkennen.« Sie drückt mich fest an ihre Brust, und trotz ihrer angegriffenen Gesundheit gibt mir ihre Berührung genug Kraft, um meine Freundinnen mit mehr Selbstvertrauen, als ich eigentlich habe, zu den Bäumen zu führen.


    »Folgt mir einfach und macht mir alles nach«, sage ich. »Und ganz egal, wie sehr ihr auch in Versuchung sein mögt, versucht nicht, den Sturz aufzuhalten oder, schlimmer noch, wieder nach oben zu klettern. Es funktioniert nie und verlängert die Reise nur unnötig. Sowie ihr den ersten Lichtschein am Ende des Tunnels seht, rollt euch so fest zusammen, wie ihr könnt. Das hilft echt dabei, die Landung abzupolstern – sie kann nämlich etwas unsanft sein.«


    Ich sehe mich um, und als ich erkenne, dass sie von meinen Warnungen kein bisschen eingeschüchtert sind, werfe ich mich hinein. Ich spüre, wie sie hinter mir herfallen, eine nach der anderen, als würden wir tief in die Erde gesogen, bis wir schließlich auf einem festen Schneehaufen landen. Lita schlägt neben mir mit allen vieren aus, um sich zu sortieren, während Xotichl als Letzte auftaucht und, genau wie ich es ihr eingeschärft habe, rollend zum Stillstand kommt.


    »Das mit dem Schmutz war wirklich kein Witz.« Lita wischt sich die Knie ab, ehe sie beginnt, Steinchen, Zweige und andere Kleinteile aus ihren Haaren zu klauben.


    »Das mit den Würmern auch nicht.« Xotichl zieht ihren Mantel zurecht, während ich ihr auf die Beine helfe. »Einer ist ganz dicht an meiner Wange vorbeigeglitten. Zum Glück war er weg, bevor ich richtig ausflippen konnte.«


    Ich blinzle gegen das grelle Licht und sehe mich in alle Richtungen um, ohne zu erkennen, wo wir eigentlich gelandet sind, da all die üblichen Landmarken mit einer dicken Schneeschicht bedeckt sind, die mit jeder Minute dicker wird. Paloma hatte recht damit, dass es ganz und gar nicht mehr so aussieht, wie ich es in Erinnerung habe. Hoffentlich wirkt das Schneestopp-Ritual, das ich, kurz bevor ich Palomas Haus verließ, noch eingeübt habe, ohne allzu große Verzögerungen.


    »Also, das ist die Unterwelt.« Ich sehe meine Freundinnen an. »Was haltet ihr davon?«


    Lita stemmt die Hände in die Hüften und blickt sich um. »Also, es ist sicher sehr nett hier. Aber im Moment liegt so viel Schnee, dass es ganz ähnlich aussieht wie Enchantment.«


    »Glaub mir, unter dem Schnee ist es wesentlich schöner als Enchantment.« Ich schiebe mir die Hände unter die Achselhöhlen, um sie zu wärmen, und sehe mich weiter um. Zu meiner Enttäuschung entdecke ich nirgendwo Geisttiere, nicht einmal Rabe, der sonst meist da ist, um mich zu begrüßen.


    Wurden die Tiere wegen des Schnees in eine Art Winterschlaf gezwungen?


    »Ist es immer so?«, will Xotichl wissen.


    »Nein.« Ich runzle die Stirn, da mir der Anblick ganz und gar nicht gefällt. »Obwohl ich noch nie im tiefsten Winter hier war, bin ich mir sicher, dass es hier keinen Wandel der Jahreszeiten gibt. Bevor Cade die Unterwelt korrumpiert hat, herrschte mehr oder weniger eine Art ewiger Frühling. Die Blumen blühten unentwegt, das Gras war immer saftig und grün. Wie Gras auf einem Golfplatz, nur noch schöner.« Ich seufze angesichts der Erinnerung. »Aber obwohl Cade alles in ein Ödland verwandelt hat, sah es bei meinem letzten Besuch hier eindeutig danach aus, als würde es wieder in seinen frühlingshaften Zustand zurückkehren.«


    »Unsere Geisttiere leben ja hier. Meinst du, wir könnten sie kennenlernen?« Xotichls Miene leuchtet beim Gedanken an eine mögliche Begegnung mit Fledermaus auf, die sie begleitet, seit sie auf der Welt ist, und es betrübt mich sehr, dass ich sie enttäuschen muss.


    »Ich hatte gehofft, sie würden auf uns warten. Normalerweise tun sie das«, erkläre ich ihr. »Aber bei dieser Kälte und dem vielen Schnee kann ich nur vermuten, dass sie irgendwo überwintern.«


    Und da sie uns nicht führen können, wenn sie schlafen, bedeutet das nichts Gutes.


    Aber ich behalte meine Bedenken wohlweislich für mich. Es hat keinen Zweck, meine Freundinnen zu beunruhigen, solange ich doch nur ohne jeden Beweis herumspekuliere.


    »Dann würde ich also normalerweise Opossum hier unten treffen?« Lita wickelt sich eine lange Haarsträhne um ihren behandschuhten Finger.


    Ich nicke, aber eigentlich bin ich derart damit beschäftigt, mir zu überlegen, welchen Weg wir einschlagen sollen, dass ich die Frage kaum wahrnehme.


    »Wenn Opossum also hier wäre, könnte ich ihn wirklich kennenlernen, und er würde nicht versuchen, mich zu beißen?«, fragt sie, als wäre so etwas kaum vorstellbar.


    »Ja, Lita. Du und dein rotäugiger Opossum würdet zusammen durch den Wald tollen, genau wie in einem Disney-Film.«


    Xotichl lacht.


    »Das ist überhaupt nicht schmeichelhaft«, schmollt Lita. »Ich meine, warum kann ich kein niedlicheres Geisttier haben? Etwas Putziges, Flauschiges, wie zum Beispiel ein Häschen? Oder auch etwas Cooles wie einen Fuchs?« Dann, als sie begreift, was sie gerade gesagt hat, sieht sie sich um und sagt mit erhobener Stimme: »War nur ein Witz. Nicht beleidigt sein! Hab dich lieb, Opossum!«


    Ich stelle mich vor meine Freundinnen und hoffe, ich kann meine Verwirrung darüber verbergen, welche Richtung wir nun einschlagen sollen, wo doch nichts mehr so aussieht, wie ich es kannte. Dann hebe ich eine Hand an die Stirn und sehe mich erneut um, während Xotichl und Lita hinter mir derart penetrant quasseln, dass ich beinahe versucht bin, etwas zu sagen, was ich ewig bereuen würde. Doch ich verkneife mir einen Kommentar und betrachte die Situation aus ihrem Blickwinkel.


    Jeder geht auf seine Weise mit Stress um. Manche wenden sich nach innen, so wie ich. Andere kehren alles nach außen, wie die beiden. Und trotz der schlimmen Umstände, mit denen wir konfrontiert sind, müssen sie ganz schön beeindruckt davon sein, die bekannte Welt verlassen zu haben und in eine andere eingetaucht zu sein, von deren Existenz die meisten Menschen nicht einmal etwas ahnen. Es ist die gewaltige Tragweite der anstehenden Aufgabe, die mich missmutig macht, nicht die beiden. Ganz zu schweigen davon, dass die Schneemassen und die Kälte allmählich an mir zehren.


    Habe wirklich ich das alles ausgelöst? Wurde mein letzter Wunsch vor dem Tod in groteskem Ausmaß erfüllt?


    »Auch wenn der endlose Schneefall irgendwie nervig ist, bringt er doch eine Art klarer, stiller Schönheit mit sich, oder nicht?« Xotichls Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


    Lita und ich wirbeln zu ihr herum, und wir übertönen uns gegenseitig, als wir gleichzeitig rufen: »Xotichl – du kannst es sehen?«


    Ihr herzförmiges Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen.


    »Ehrlich?« Lita steht mit großen Augen vor ihr.


    »Freu dich nicht allzu sehr.« Xotichl lacht und stupst Lita sachte am Arm, bis sie sich wieder regt. »Ich kann es nicht auf dieselbe Weise sehen wie ihr. Aber ich kann sämtliche Linien, Kurven und Umrisse so deutlich erkennen wie nie zuvor. Normalerweise sehe ich nur die farbigen Energiemuster, die Menschen und Gegenstände ausstrahlen. Aber das jetzt – also, das ist etwas ganz anderes.«


    »Gut zu wissen, dass dieser Ort doch noch einen Teil seiner Magie behalten hat.« Ich wechsle einen erstaunten Blick mit Lita, während ich ein paar Schritte weitergehe und Lita Xotichl ins Kreuzverhör nimmt. Sie besteht darauf, dass sie ihr alles, was sie sieht, bis ins Kleinste beschreibt.


    Als ich stehen bleibe, um mich zu orientieren, kommt Lita zu mir. »Ich hoffe, es ärgert dich nicht, dass wir so viel quasseln, obwohl wir doch eigentlich nach Dace Ausschau halten müssten? Aber es ist einfach … es ist so super, dass Xotichl jetzt sehen kann und so …«


    Ich schüttle den Kopf und sehe mich um.


    »Was ist denn?«, hakt sie nach. »Sind wir da?«


    Ich presse die Lippen zusammen und schlucke ein Seufzen hinunter. Meine Freundinnen sollen nicht wissen, wie verloren wir sind.


    »Wissen wir überhaupt, wo hier ist?« Sie wirft mir einen hoffnungsvollen Blick zu.


    »Wir sind unterwegs zu dem Ort, wo ich Dace zuletzt gesehen habe – an der verzauberten Quelle.«


    »Und was tun wir, wenn wir dort ankommen?«, will Xotichl wissen.


    Im Bemühen, mehr Selbstsicherheit zu vermitteln, als ich eigentlich fühle, antworte ich: »Ich hoffe, eine von uns wird imstande sein, intuitiv etwas von der damals übrig gebliebenen Energie zu erfassen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.« Lita blickt skeptisch drein.


    »Alles ist Energie«, sagt Xotichl. »Das hat mich Paloma gelehrt, aber du lernst es auch im Naturkundeunterricht. Und Energie ist ewig. Sie kann nie zerstört werden.«


    »Aber sie kann transformiert werden. So habe ich den Schnee gemacht. Simple Alchemie – die Umwandlung von Energie.« Ich gehe weiter, indem ich meine Schritte leicht nach links wende und hoffe, dass es funktioniert.


    »Simpel, was?« Lita trottet hinter mir drein. »Für euch vielleicht, aber nicht für jemanden wie mich.«


    »Sei dir da nicht so sicher«, wendet Xotichl ein. »Es ist nicht so schwer, wie es aussieht, du musst nur das Konzept begreifen. Aber da Energie nie verloren geht, müsste das Gleiche ja theoretisch auch für die Energie von Ereignissen gelten.«


    »Und das hat dir Paloma beigebracht?«


    »Sie hat mir alles Mögliche beigebracht. Aber vor allem hat sie mir beigebracht, wie man die energetische Vibration von unbelebten Gegenständen und von allem Lebenden erfasst.«


    »Dann konntest du also die ganze Zeit meine Energie sehen?«, fragt Lita, und man hört ihrem Tonfall an, dass sie nicht weiß, wie sie das finden soll.


    »Ja. Und für den Fall, dass es dich interessiert, es ist ein toller Anblick.« Xotichl lacht.


    »Wie auch immer«, sage ich, um wieder zur Sache zu kommen. »Der Punkt ist, dass jede Handlung einen dauerhaften Abdruck an dem Ort hinterlässt, wo sie stattgefunden hat. Aber Handlungen, die mit großen Emotionen vorgenommen wurden – voll von Wut, Trauer oder auch Liebe –, hinterlassen die stärksten Eindrücke. Also müsste eine Tat wie die, dass Cade mich getötet hat, und alles, was danach geschehen ist, auch einen starken Eindruck hinterlassen haben.«


    »Aber wie sollen wir den erkennen?«, hakt Lita nach, die mit mir Schritt zu halten versucht. »Werden wir ihn vor uns auftauchen sehen wie ein riesiges Hologramm oder so?«


    »Mag sein.« Ich zucke die Achseln. »Ich kann es nicht sicher sagen, da ich es noch nie gemacht habe. Ich weiß nur, wenn die alten Mystiker und die modernen Naturwissenschaftler recht haben, dann müsste das Ereignis noch hier sein und sich wiederholen.«


    »Verschiedene Menschen sehen auf verschiedene Weise«, meint Xotichl. »Und manche werden es überhaupt nie sehen.«


    »Aber was sind denn nun genau die unterschiedlichen Arten des Sehens?«, will Lita wissen.


    »Etwas kann in richtigen Bildern erscheinen oder in Farben, die diese Bilder repräsentieren.« Xotichl zuckt die Achseln. »Oder auch in Worten und Klängen. Das Wichtige ist, dass du dich von vorgefassten Meinungen und Selbstzweifeln freimachst und es einfach ablaufen lässt.«


    »Aber selbst wenn du etwas siehst, wie kannst du dann beurteilen, ob es echt ist? Ich meine, wie erkennst du, dass du ein echtes Ereignis vor dir hast, das noch einmal abläuft, und keine abgedrehte Halluzination oder Fata Morgana oder ein Trugbild? Wäre nicht denkbar, dass du so in deinen Erinnerungen an das, was passiert ist, gefangen bist, dass du anfängst, Sachen zu sehen, die gar nicht wirklich da sind?«


    »Gute Frage«, sagt Xotichl.


    »Aber du hast auch darauf eine Antwort?« Lita lacht.


    »Allerdings.« Xotichl grinst. »Eine Fata Morgana ist das Ergebnis einer Luftspiegelung – oder der Ablenkung von Licht. Eine Halluzination ist, wenn du Dinge siehst, die gar nicht wirklich da sind. Ein Trugbild ist eher wie ein Zaubertrick – eine Art Vorspiegelung falscher Tatsachen.«


    »Aber laut dieser Definition ist nichts von diesen Dingen wirklich.«


    »Die meisten Leute sehen nie, was wirklich da ist. Sie sehen nur das Offenkundige und blicken nie hinter den Schleier.« Xotichl zuckt die Achseln.


    »Wenn du nicht hinschaust, siehst du auch nichts«, sage ich und gebe damit auch noch meinen Senf dazu.


    »Wollt ihr mich absichtlich durcheinanderbringen?«


    »Jedenfalls, wenn das nicht funktioniert – Paloma hat auch Psychometrie mit mir geübt, also könnte ich das auch noch ausprobieren.«


    »Und das wäre?«


    »Die Fähigkeit, die auf Dingen hinterlassenen Energieabdrücke zu entziffern. Die können ziemlich intensiv sein. Na ja, ich weiß nicht, vielleicht kann ich einen Stein oder so was anfassen und abwarten, was sich ergibt.«


    Lita schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Kannst du das auch?«


    Ich bleibe vor einem Wäldchen aus Bäumen mit dicken Stämmen und kahlen Ästen stehen. Ihre Anordnung ist das Einzige, was mir vertraut vorkommt. »Das Wichtigste, was mir Paloma je beigebracht hat, ist, dass eine Suchende lernen muss, im Dunkeln zu sehen und sich auf das zu verlassen, was sie tief in ihrem Herzen weiß.«


    Lita stemmt eine Hand in die Hüfte. »Ihr behauptet also im Grunde, dass ihr zwar ein schweres Arsenal an irrwitzigen Zauberkünsten mitschleppt, aber am Ende auf euer Bauchgefühl baut?«


    »Hat mich noch nie getrogen.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was hinter den Bäumen liegt.


    »Falls du das sagst, damit ich mich besser fühle, es hat funktioniert. Ihr zwei könnt ein bisschen einschüchternd sein mit euren ganzen sagenhaften Zauberkräften.«


    »Jeder hat Zauberkräfte«, sagt Xotichl. »Du musst nur an sie glauben, ihnen vertrauen und sie trainieren.«


    Lita will etwas erwidern, doch ich falle ihr ins Wort. »Ich glaube, da ist es.«


    Ich renne los. Meine Stiefel hinterlassen tiefe Spuren im Schnee, als ich zwischen den Bäumen hindurch zur Lichtung husche, dicht gefolgt von meinen Freundinnen. Xotichl macht sich gleich ans Werk. Sie reibt die Hände aneinander und bückt sich, auf der Suche nach Kieseln oder größeren Steinen, irgendetwas, wovon sie etwas ablesen kann, während Lita fröstelnd neben mir steht.


    »Wo genau ist es passiert?« Xotichl legt sich einen Stein auf die Mitte ihrer Handfläche und rollt ihn hin und her, ehe sie ihn gegen einen anderen austauscht.


    Ich trete an die Stelle, wo mir Cade das Athame ins Herz gestochen hat, und breite weit die Arme aus, um ein besseres Gespür für meine Umgebung zu bekommen. Und da erkenne ich zum ersten Mal, seit ich hier bin, dass nicht nur Rabe abwesend ist. Die Luft ist so still, dass es scheint, mein Element Wind hat mich auch verlassen.


    Doch die verzauberte Quelle ist noch da. Ihr Wasser ist vom Schnee gekühlt, doch wenn ich Glück habe, hat es seine Magie nicht verloren. Ich knie mich neben die Quelle und tauche beide Hände hinein, schöpfe Wasser, mit dem ich die Wunde auf meiner Brust reinige. Das Gemurmel meiner Freundinnen verklingt im Hintergrund, während ich im Stillen meine Entschlüsse darlege. Ich denke daran, wie Paloma gesagt hat, dass Entschlusskraft der wichtigste Bestandteil von Magie sei.


    Ich will mich selbst heilen und stärken.


    Ich will die Wahrheit darüber aufdecken, was hier passiert ist, nachdem ich weggegangen bin.


    Ich will, dass mich diese Wahrheit zu Dace führt.


    Und wenn Dace erst einmal in Sicherheit ist, will ich mich Cade entgegenstellen – und diesmal bringe ich ihn um.


    Xotichl reißt mich aus meiner Versunkenheit. »Daire, komm mal her. Das musst du dir anschauen.«

  


  
    


    Zwölf
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    Daire


    Xotichl umklammert mit beiden Händen den Griff eines blutigen Messers.


    Mein Blut.


    Mein Messer.


    Das Messer, das Cade gegen mich gerichtet hat.


    Ihre Hände beginnen zu zittern, und schon bald bebt sie am ganzen Leib. Als auf einmal ihr Kopf hin und her zu wackeln beginnt, kreischt Lita los. »Ist mit ihr alles in Ordnung? Müssen wir ihr irgendwie helfen?« Ratlos sucht sie meinen Blick.


    »Fass sie nicht an«, warne ich sie und gehe langsam auf Xotichl zu, während Lita beiseitehuscht. »Ihr fehlt nichts. Sie sieht nur, weiter nichts.« Ich presse die Lippen aufeinander und hoffe, das stimmt.


    Xotichl atmet zunehmend hektischer. Ihr Körper erschauert unter heftigen Zuckungen. Ich will gerade eingreifen, als ihr das Messer aus den Händen fällt und polternd vor unseren Füßen landet.


    Lita schreit auf.


    Xotichl hebt ihr Gesicht zu meinem und sagt mit ruhiger Stimme: »Es ist alles da. Ich könnte es dir erzählen, wenn du willst, aber ich finde, du solltest es selbst sehen.«


    Ich halte die offene Handfläche über das Athame und konzentriere mich fest auf den Griff, doch das Messer bleibt hartnäckig liegen. Wahrscheinlich haben die letzten Tage auf dem Krankenbett meine telekinetischen Fähigkeiten ein bisschen einrosten lassen. Da mir keine andere Wahl bleibt, hebe ich es einfach ganz altmodisch auf, indem ich in die Knie gehe und die Finger darum schließe. Der Kontakt von Haut mit Holz genügt, um auf der Stelle eine Fülle gespeicherter Bilder durch meinen Kopf rasen zu lassen.


    Mein Kampf mit Cade geht in den Augenblick über, als Dace erschien. Nur dass er nicht mehr derselbe war. Seine Augen glänzten nicht mehr, reflektierten nicht mehr, sie sahen so aus wie Cades Augen – ein stumpfer, unermesslich tiefer Abgrund, der absorbierte, anstatt zu reflektieren.


    Es ist vorübergehend, behauptete Dace. Keine Sorge.


    Er hat es für uns getan – um mich zu retten.


    Um mich zu retten.


    Obwohl doch ich dazu bestimmt war, ihn zu retten.


    Wie die meisten Seelen besteht auch meine aus Hell und Dunkel, während die Seele von Dace übernatürlich rein ist.


    Es war sein Licht, das bestimmt war zu sterben.


    Ich reibe die Lippen aneinander, greife fester zu und bereite mich auf den nächsten Teil vor. Den Moment, in dem alles auseinanderfällt. Als Cade sich in Dämonenform befand und Kojote auf doppelte Größe angewachsen war, konnten Dace und ich nichts ausrichten.


    Doch diesmal, wenn mich Axel hoch in den Himmel hebt, kann ich sehen, was mir zuvor verborgen geblieben war.


    Rabe flog uns nach, verfolgte uns über eine weite Strecke, bis er auf eine Barriere stieß und umkehren musste.


    Dace rammt sich ohne Zögern das Athame in den Leib. Er ist bereit, den ultimativen Preis zu bezahlen, um seinen Zwilling daran zu hindern, die Welt zu zerstören.


    Erst als Litas Hand sich von oben fest um meine schließt und Xotichl ruft: »Sie darf es nicht fallen lassen! Es gibt noch mehr zu sehen!«, wird mir bewusst, dass ich geschrien habe.


    Und nun, da Lita und ich gemeinsam das Messer halten, kann sie auch sehen, was ich sehe.


    Dace und Cade übereinander zu Boden gestreckt, ihre Seelen frisch befreit. Nur dass Kojote Cades Seele sogleich mit dem Maul auffängt und sie ihm wieder hineinstopft, während die von Dace frei umherschwebt.


    Cade wacht würgend und spuckend auf und geht sofort auf seinen Bruder los. »Schaff ihn weg«, befiehlt er Kojote. »Schlepp ihn in die finsterste Ecke der Mittelwelt, wo niemand ihn findet. Er nützt mir jetzt nichts mehr.«


    Lita flucht leise, während Kojote vor unseren Augen Dace am Kragen fasst und davonzerrt, während sich Cade schwer verletzt, aber atmend zur verzauberten Quelle schleppt, wo er sich ins Wasser fallen lässt und wie neugeboren wieder daraus auftaucht.


    Lita lässt die Hände fallen, sodass ich das Messer von nun an allein halte. Mit kleinlauter, verschreckter Stimme fragt sie: »Und was jetzt? Was machen wir jetzt?«


    Ich öffne die Augen und lasse die Hand mit dem Athame sinken. »Zuerst suchen wir Dace. Dann geben wir ihm seine Seele zurück. Und wenn das erledigt ist, finde ich einen Weg, um ein für alle Mal mit Cade abzurechnen.«


    


    


    

  


  
    


    Dreizehn
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    Daire


    Bei unserer Rückkehr nach Enchantment stelle ich erstaunt fest, dass die Sonne bereits aufgegangen, Paloma noch da ist und sie inzwischen Gesellschaft bekommen hat. Sämtliche Stammesältesten sind da – Chay, Chepi, Leftfoot und Cree, Leftfoots Lehrling – und warten zusammen mit ihr auf uns. Ihre Pick-ups, Jeeps und Pferde umstehen das Gelände, während sie sich gegen die Kälte zusammendrängen und aufmerksam Wacht halten.


    Paloma ruft nach mir, sowie sie mich zwischen den Bäumen hervortreten sieht, doch Chepi, Dace’ Mutter, kommt als Erste bei mir an. Mit ihren rot geränderten Augen und dem bleichen, verhärmten Gesicht sieht sie aus, als wäre sie in der kurzen Zeit meiner Abwesenheit um zwanzig Jahre gealtert.


    »Du hast ihn gefunden! Bitte sag mir, dass du ihn gefunden hast!« Sie packt mich grob an den Schultern und lässt nicht mehr los, bis Leftfoot sachte seine Hände über ihre legt und sie langsam losmacht.


    »Lass das Mädchen erst mal verschnaufen.« Fürsorglich legt er einen Arm um sie, um sie zu trösten.


    »Ist schon gut«, versichere ich ihm, ehe ich mich Chepi zuwende. »Es tut mir leid, aber wir haben ihn nicht gefunden. Beziehungsweise noch nicht.« Ich zwinge mich, ihrem Blick nicht auszuweichen, trotz ihrer vorwurfsvollen Miene.


    Sie macht mich dafür verantwortlich. Zumindest teilweise. Man sieht es sofort an dem verhärteten Glitzern in ihren Augen. Ihre Überzeugung, dass ihr Sohn nie in Gefahr war, bis ich nach Enchantment gekommen bin und dieses ganze Unheil begonnen hat. Und obwohl es zutrifft, dass meine Ankunft den Ball ins Rollen gebracht hat, war Dace aufgrund seiner Verbindung zu Cade seit dem Tag seiner Geburt in Gefahr.


    Sie kommt näher und lässt nur einen Hauch Abstand zwischen uns. »Was meinst du damit, wenn du sagst, noch nicht?«


    »Ich weiß, dass er in der Mittelwelt ist. In einer anderen Dimension als dieser. Ich weiß nur nicht, wo. Aber er lebt. Ich weiß hundertprozentig, dass er lebt.«


    Erleichtert lässt sie die Schultern sinken, und ich weiß, was sie denkt: Wo Leben ist, ist auch Hoffnung. An denselben Gedanken klammere ich mich auch.


    »Aber ich muss dazusagen, dass er keine Seele mehr hat.« Ich reibe die Lippen aneinander, da es mir so unangenehm ist, dass ausgerechnet ich ihr das sagen muss. Trotzdem hat sie ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. »Ich muss ihn schnell finden«, sage ich und wende mich den anderen zu, Leftfoot, Cree, Paloma und Chay, auf deren Gesichtern sich angesichts meiner Worte ebensolche Bestürzung abzeichnet. »Und wenn ich das geschafft habe, muss ich seine Seele finden.«


    »Er stirbt, wenn du ihn nicht bald findest!«, schreit Chepi. »Schau doch, wie es Paloma ergangen ist, als sie ihre Seele verloren hatte! Was stehst du noch hier herum? Warum gehst du nicht los und suchst ihn?«


    »Er stirbt nicht«, erwidere ich, wobei mir bewusst ist, dass es sich dabei um ein Versprechen handelt, das man einer zutiefst besorgten Mutter niemals machen sollte. Das empfindliche Gleichgewicht zwischen Leben und Tod steht immer auf der Kippe. Trotzdem ist es ein Versprechen, das ich uns beiden mache. »Es ist ganz anders als damals bei Paloma. Soweit ich gesehen habe, ist er schwer verletzt, was bedeutet, dass er natürlich körperlich geschwächt ist. Doch die Zwillinge sind verbunden, und solange Cade lebt, lebt auch Dace. Solange Cade atmet, atmet Dace, ganz egal, wie schwer es ihm auch fällt.« Ich halte inne, damit sie meine Worte aufnehmen und begreifen kann. Bis sie für sie genug Substanz gewinnen, dass sie sich an ihnen festhalten kann. »Aber das heißt auch, und das müsst ihr jetzt alle hören …« Ich sehe jeden von ihnen gezielt an, bevor ich fortfahre. »Die Anweisung, Cade Richter zu töten, ist bis auf Weiteres außer Kraft gesetzt. Niemand unternimmt etwas gegen ihn, bis ich das alles geklärt habe.« Mein Tonfall verrät die Last dieser entsetzlichen Wahrheit. »Obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich das einmal sagen würde, müssen wir alles tun, um Cade am Leben zu erhalten. In Schach und unter Kontrolle, aber am Leben. Sowie Dace in Sicherheit ist, und erst dann, werde ich Cade ausschalten, das garantiere ich. Aber nicht vorher.«


    Ein leises Pfeifen entfährt Chays Lippen, während Leftfoot noch eine Frage hat. »Irgendeine Idee, wo du suchen willst?«


    »Kojote hat ihn tief in der Mittelwelt abgelegt – irgendwo, wo es dunkel, öde und bedrohlich ist und nicht das Risiko besteht, dass ihn irgendjemand findet. Jedenfalls niemand außer mir.«


    »Und mir!«, wirft Xotichl ein. Und um nicht außen vor zu bleiben, hängt sich Lita auch noch an.


    Ich wende mich meinen Freundinnen zu, versuche zu sagen: Danke, aber nein danke. Sie daran zu erinnern, dass es nicht ihre Schlacht ist, die gewonnen werden muss. Doch in Wirklichkeit ist es die Schlacht aller. Für jeden hier steht etwas auf dem Spiel. Ich mag die einzige Suchende sein, ich mag die Einzige mit den erforderlichen Fähigkeiten sein, um die Sache zu Ende zu bringen, doch das heißt nicht, dass ich nicht ab und zu ein bisschen Hilfe annehmen darf.


    »Ihr könnt damit anfangen, dass ihr heute Abend mit mir im Rabbit Hole abhängt«, schlage ich ihnen vor. Als ich Chepis missbilligenden Blick auffange, fahre ich rasch fort: »Dort gibt es einen Zugang, der zu einer wesentlich tieferen Dimension der Mittelwelt führt, und ich brauche Deckung, damit ich dorthin gelange. Aber zuerst muss ich nach Hause gehen, ein paar Vorbereitungen treffen und mir einen Plan ausdenken. Schließlich kann man ja kein Ziel treffen, das man gar nicht sieht, oder?« Ich fange an zu grinsen, bis ich merke, dass ich gerade Axel zitiert habe, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    

  


  
    


    Vierzehn
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    Xotichl


    Ich ramme das Knie gegen die Tür von Litas Auto und überlege, wie ich meine Frage an sie am besten formuliere. Schließlich entscheide ich mich für den direkten Weg. »Ich weiß, das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber …« Weiter komme ich nicht, da Lita mir ins Wort fällt.


    »Unwahrscheinlich, komplett unwahrscheinlich. Nach allem, was ich erlebt habe, wurde verrückt gerade völlig neu definiert. Ich hatte keine Ahnung, dass dieser ganze Wahnsinn direkt vor meinen Augen abläuft. Wenn ich nur an die ganze Zeit denke, die ich an Cade verschwendet habe …«


    »Lita«, ich unterbreche sie rasch, ehe sie weiterreden kann. »Du musst loslassen. Ernsthaft. Es ist aus. V-O-RB-E-I. Und es war nicht deine Schuld. Du warst buchstäblich in seinem Bann.«


    »Du meinst, ich soll mich neu orientieren?«, fragt sie mit belustigtem Unterton.


    »Nein, die Tatsache, dass du ihn verlassen hast, heißt ja bereits, dass du dich neu orientiert hast. Ich rate dir nur, die ganze Energie, die du dafür vergeudest, dich selbst zu geißeln, zu nutzen und auf sinnvollere Anliegen zu verwenden.«


    »Würde ich ja.« Sie stößt ein übertriebenes Seufzen aus. »Aber Daire hat gesagt, wir dürfen Cade nicht töten. Zumindest noch nicht.«


    Wir prusten los vor Lachen, alle beide getragen von der Gewissheit, dass das Schlimmste bereits hinter uns liegt. Daire ist wieder da. Dace lebt. Was auch immer als Nächstes kommt, kann dagegen nur ein Klacks sein.


    »Trotzdem«, hake ich nach. »Ich habe eine Idee …«


    »Ich höre.«


    »Okay, das ist jetzt der verrückte Teil, aber – du kennst doch diese Kirche, in der Phyres Vater predigt?«


    »Ich sage dir gleich, mir gefällt nicht, in welche Richtung das geht.« Ihre Energie verändert sich und wird merklich aufgeregter, während sie auf ihrem Sitz herumzappelt. Und da mich die Magie der Unterwelt noch immer begleitet, erscheint mir ein Bündel Lita-förmiger Kurven und Schatten, die sich immer wieder ausdehnen und zusammenziehen. Doch das behalte ich für mich. Ich will sehen, ob es anhält, ehe ich die Neuigkeit mit meinen Freundinnen teile.


    »Hör mich einfach an.« Ich wende mich zum Seitenfenster und sehe eine Reihe heller Würfelformen vorüberziehen, was vermutlich die Lehmziegelhäuser sind, in denen die meisten von uns wohnen. »Mir ist schon klar, dass dir das nicht gefällt, aber ich finde, wir sollten dorthin gehen.«


    Sie bremst vor einer Kurve ab. »Das ist jetzt ein Witz, oder?« Als ich nicht antworte, sagt sie: »Du willst tatsächlich diese Pappkanzel aufsuchen, die er eine Kirche nennt?« Sie schüttelt den Kopf auf eine Weise, die einen derart chaotischen Energiestrom auslöst, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss. »Warum willst du, dass ich mitkomme? Was für einen Grund hast du dafür? Hasst du mich insgeheim? Ist das deine Rache für all die Jahre, in denen ich mich wie die Oberzicke aufgeführt habe, obwohl das, wie ich kürzlich erfahren habe, gar nicht meine Schuld war? Ich dachte nämlich, du würdest über so was stehen, Xotichl. Ganz ehrlich.« Sie macht eine Atempause, und ich will gerade etwas erwidern, als sie schon weiterredet. »Ich meine, wir sprechen hier von Suriel Youngblood, dem eifernden Schlangenbeschwörer. Demselben durchgeknallten Irren, der ständig von der Apokalypse oder vom Weltuntergang oder von den Letzten Tagen gepredigt hat, als wir noch Kinder waren. Er hat mich zu Tode erschreckt, als er plötzlich beim Friseur reingeplatzt ist und herumbrüllte, dass Eitelkeit eine der sieben Todsünden sei, und die ganzen Modezeitschriften in Brand gesteckt hat. Was als nettes, gemeinsames Mutter-Tochter-Erlebnis geplant gewesen war, hat mir hinterher jahrelang Albträume verschafft. Sogar als die Cops ihn rausgeschleift haben, hat er noch weitergepredigt. Er ist einfach komplett wahnsinnig. Und nur damit keine Unklarheiten bestehen, das alles ist eine besonders ausführliche Methode, um dir zu sagen, nein, tut mir leid. Ausgeschlossen. Niemals. Er ist ein Irrer, und da krieg ich das Gruseln.«


    »Okay.« Ich seufze, als hätte ich mich schon damit abgefunden. »Ich hab ja nur gedacht, dass du vielleicht … Aber dann eben nicht … Macht nichts.«


    »Was – du hast was gedacht?«


    »Na ja, ich hab mir nur gedacht, dass das alles zusammenhängen könnte. Du weißt schon, dass Phyre ausgerechnet jetzt auftaucht. Nur ein paar Tage bevor die ganze Sache mit Daire, Dace und Cade losging. Und die verrückte Obsession ihres Vaters …«


    Lita fingert nervös am Lenkrad herum. »Du glaubst, das war kein Zufall?«


    »Ich glaube überhaupt nicht an Zufall. Es gibt einen Zusammenhang, da bin ich mir sicher. Und auch wenn ich nicht in ihr lesen kann, was an sich schon sonderbar ist, bin ich mir hundertprozentig sicher, dass mit diesem Mädchen irgendwas nicht stimmt. Und hast du nicht erst gestern Abend ausführlich davon geredet, dass du ihr nicht traust und dass Daire ihr nie getraut hat und dass du dir zur Aufgabe gemacht hast, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Stimmt genau. Und auch wenn ich das alles ernst gemeint habe, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es uns weiterbringen soll, wenn wir uns eine der schaurigen Predigten ihres Vaters anhören.«


    »Ich weiß nicht einmal, ob er eine Predigt halten wird. Ich dachte nur, wir könnten jetzt da rüberfahren und …«


    »Jetzt?« Lita schnappt nach Luft. »Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte! Wir sind schmutzig. Wir haben nicht geschlafen. Was soll das denn bringen?«


    »Ich dachte einfach, wir könnten die Kirche mal auschecken. Herausfinden, was er da eigentlich predigt.«


    »Er predigt denselben Schwachsinn wie immer. Der Weltuntergang, das Jüngste Gericht, die Letzten Tage, die Endzeit, das hab ich dir doch schon gesagt.«


    »Aber ist er immer noch von diesen Dingen besessen? Und falls ja, was redet er genau? Ich brauche Details – Namen, Orte, Termine. Wie genau stellt er sich das Ende der Welt vor?«


    »Du glaubst, er arbeitet mit den Richters zusammen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich glaube, er arbeitet nur für sich. Er ist eingebildet und egozentrisch bis zum Abwinken. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mit ihm und seiner Tochter etwas ziemlich Bizarres abläuft, und ich glaube, es hat mit Dace und Cade zu tun.«


    »Okay, aber warum ich? Soll ich dich nicht lieber bei Auden absetzen, und dann könnt ihr beiden euch ein schönes, romantisches Date in Suriel Youngbloods Haus des Wahnsinns gönnen?«


    »Weil du schon da bist und Auden wahrscheinlich noch schläft.«


    »Dann bin ich also wirklich der Lückenbüßer.«


    »Und weil du in der ganzen Stadt bekannt bist. Wenn Suriel predigt, schätze ich, wird er so begeistert sein, dich in der Kirchenbank sitzen zu sehen, dass er sein Möglichstes tut, um dich zu beeindrucken. Dann dreht er erst richtig auf und gibt womöglich mehr von seiner Botschaft preis, als er ursprünglich wollte.«


    »Oh, wie du mir schmeichelst, Xotichl Gorman.« Sie schnaubt leise, damit ich merke, wie unglücklich sie über diesen Gang der Ereignisse ist. »Wenn ich mich also bereit erkläre, das hier mit dir durchzuziehen – was noch nicht feststeht –, also, wenn ich es tue, was springt dann für mich dabei heraus?«


    »Du meinst, abgesehen davon, dass du Dace und Daire hilfst und eventuell Cade daran hinderst, Enchantment und womöglich die ganze Welt zu zerstören?«


    »Ja, abgesehen vom Offensichtlichen.« Sie windet die Finger ums Lenkrad. »Ach, vergiss es.« Frustriert holt sie Luft. »Im Ernst, vergiss, dass ich das gesagt habe. Ich komme mit. Ich mach’s. Aber ich möchte unmissverständlich klarstellen, dass das, was du von mir verlangst, eine größere Sache ist, als du denkst. Es ist, wie wenn du jemanden mit Agoraphobie aufforderst, das Haus zu verlassen, oder jemanden mit Arachnophobie, eine Spinne zu streicheln. Ich habe es vorhin schon gesagt, und ich sage es noch einmal, Suriel Youngblood macht mir Angst.«


    »Es gibt nur einen Weg, Ängste zu überwinden, und das ist, indem man sich ihnen stellt«, belehre ich sie. »Und wenn du es überstehst, könnte ich dir vielleicht bei einem kleinen Problem behilflich sein.«


    »Momentan ist das einzige Problem, das mir einfällt, der Besuch in Suriels Kirche. Möchtest du mich aufklären?«


    »Ja, aber erst, wenn du es überstanden hast. Was noch zu beweisen wäre.«


    »Und dabei siehst du so unschuldig aus. Wer hätte gedacht, dass in deinem süßen, kleinen Köpfchen ein so verschlagenes Gehirn wohnt?« Lita lacht und klopft leicht aufs Lenkrad.


    »Fast niemand«, witzle ich. »Und statt links abzubiegen, musst du rechts weiterfahren.«


    »Woher weißt du, dass ich links abbiegen wollte?«


    »Daher, dass sich deine Hand in Richtung Blinker bewegt hat.«


    »Im Ernst?«


    Ich zucke die Achseln.


    »Wow. Du kriegst mehr mit als die meisten Sehenden.« Das Auto schlingert protestierend, als die Straße immer schlechter wird. »Definitiv keine reiche Gegend hier, was?« Sie stöhnt. »Nicht dass wir hier irgendwo eine reiche Hütte stehen hätten. Abgesehen vom Anwesen der Richters.«


    »Wie ist es dort? Ich nehme an, du bist drinnen gewesen?«


    »Öfter.« Lita macht ein leicht angewidertes Geräusch. »Es ist, als würde man einen kurzen Blick in eine Geheimgesellschaft werfen. Nur wenige Erwählte bekommen eine Einladung. Damals kam ich mir so cool und privilegiert vor, aber rückblickend betrachtet war es gruselig. Abgesehen von dem ganzen Luxus und der Verschwendung ist es eine seltsame Mixtur aus Nachgemachtem, Modernem und Indianischem mit einem Haufen sündhaft teurer Antiquitäten. Und jetzt, wo ich weiß, was ich weiß, frage ich mich zwangsläufig, ob all diese alten Stücke womöglich bei den dunklen Ritualen der Richters verwendet wurden.«


    »Hast du sie dunkle Rituale vollführen sehen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber sie sind Hexer, also bin ich mir sicher, dass so ziemlich alles, was sie tun, eine Art Ritual ist. Ich kann von Glück sagen, dass sie mich nicht als Opfer benutzt haben.«


    »Ich denke, da warst du auf der sicheren Seite. Für so was nimmt man normalerweise Jungfrauen.«


    »Xotichl!« Lita schnappt nach Luft.


    »Apropos …«


    »Apropos Jungfrauenopfer?«


    »Apropos dunkle Rituale … Wenn mich meine Sinne nicht trügen, müsste die Kirche, die wir suchen, direkt vor uns sein. Ich registriere auch schon eine sonderbare Art von Energie.« Zusammen mit ein paar dichten, dunklen und schattenhaften Formen – doch das behalte ich für mich.


    »Soll ich direkt vorfahren oder mich bedeckt halten?«


    »Schwierig, sich mitten in der Einöde bedeckt zu halten. Außerdem ist es besser, wenn wir offensiv auftreten. Wenn wir uns anschleichen, wird er argwöhnisch.«


    Lita bremst unsanft, sodass das Auto erst einen Satz nach vorn und dann einen Satz nach hinten macht, ehe sie mehrmals am Lenkrad dreht und das Auto endlich in die Position bringt, in der sie es haben will.


    »Auf die Art können wir einen schnellen Abgang hinlegen. Ich lasse auch den Motor laufen. Du kannst dich später bei mir bedanken«, sagt sie, als wir aussteigen und auf die Kirche zugehen, die mir wie eine kleine, geduckte und in ein schwarzes Tuch gehüllte Gestalt erscheint. Aber ich bin neugierig, wie sie das Gebäude sieht, und so lasse ich es mir von ihr detailliert beschreiben. »Also, es ist aus Lehmziegeln. Oder vielmehr aus zerbröckelnden Lehmziegeln, was dich jetzt wahrscheinlich total schockiert, da wir ja in Enchantment sind und so.« Das darauf folgende Lachen ist schneidend und sarkastisch. »Okay, was noch … Es ist klein, aber das liegt nur daran, dass kein vernünftiger Mensch jemals freiwillig hierherkäme, also braucht er keinen Platz für dicht gedrängte Kirchenbänke. Alles in allem würde ich sagen, es ist ganz schön heruntergekommen. Aber andererseits – du weißt ja, wie man sagt – keine Gemeindemitglieder, also kein Zehnter. Andererseits …« Ich beuge mich zu ihr. Jetzt kommt sie zu dem Teil, der mich interessiert. »Dafür, dass der Bau so alt und heruntergekommen ist, ist er verblüffend gut gepflegt. Ich weiß, das klingt jetzt total widersprüchlich, aber damit meine ich, es ist alles frisch geweißelt, ein frei geschaufelter Weg führt zur Eingangstür, und die Pflanzen sind in ordentlichem Zustand, trotz des vielen Schnees.«


    »Oleander, stimmt’s?« Ich recke die Nase und atme tief ein.


    »Ähm, ja. Ich glaube schon. Aber wo er wohl seine ganzen Schlangen hat?«


    »Ich halte die Schlangen in Terrarien«, sagt eine Stimme hinter uns.


    Suriels plötzliches und unerwartetes Auftauchen lässt mich zusammenzucken, während Lita aufschreit und meinen Arm in einer Art Schraubstockgriff umfasst.


    »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Wir wollten nur…« Lita zittert am ganzen Körper, während ich ihre Finger von meinem Arm löse. Ich spüre kaum, dass mein Arm vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen brennt, während ich die schemenhafte Gestalt wahrnehme, die eine der übelsten Energien ausstrahlt, die ich je empfangen habe.


    Abgesehen von Dämonen.


    Und Richters.


    Vor allem Cade.


    »Wenn ihr euch für die Schlangen interessiert, seid ihr zur rechten Zeit gekommen. Ich will gerade eine füttern.« Er lässt etwas vor sich baumeln – etwas, das quiekt und wie der Teufel darum ringt freizukommen. »So was kriegt ihr nicht alle Tage zu sehen. Vielleicht möchtet ihr gern mit reinkommen und zuschauen?« Seine Stimme klingt durchaus freundlich, doch die Worte selbst verströmen ein sattes, fettiges Gelb, das mich wie angewurzelt stehen bleiben lässt. Dieser Mann ist eine gefährliche Kombination aus Paranoia, Lügen und Größenwahn. Hierherzukommen ist wahrscheinlich der größte Fehler, den ich je gemacht habe.


    »Das ist eine Ratte!«, kreischt Lita, tritt einen Schritt zurück und reißt mich mit.


    »Klapperschlangen fressen eben Ratten«, erklärt Suriel. »Du hast nichts zu befürchten. Wenn du vom göttlichen Licht erfüllt bist, kann dir kein Lebewesen etwas zuleide tun. Aber das weißt du nicht. Deine Seele ist voller Finsternis, und deshalb bist du erfüllt von Furcht.«


    Sagt der Mann, der von einer Wolke dunklem Schlamm umgeben ist.


    »Oh, ähm, kann sein«, sagt Lita und gibt sich größte Mühe mitzuspielen, während sie langsam zurückweicht.


    »Und wer ist deine Freundin, Lita?«


    »Sie kennen mich?« Sie schnappt nach Luft, ihre Stimme klingt schrill.


    »Natürlich. Du gehst doch mit diesem jungen Richter-Kerl. Wie heißt er noch, Cade?« Er spricht den Namen aus, als würde er nur raten, doch der fettige gelbe Schleim, der von seiner Zunge trieft, verrät seine Verlogenheit.


    »Nein«, erwidert Lita, die schleunigst jegliche Verbindung ihrer Person mit den Richters leugnen will. »Nicht mehr. Schon länger nicht mehr. Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun.«


    »Trotzdem wurdest du von seiner Finsternis gestreift. Ich sehe es dir an. Und ich bin sicher, deine kleine Freundin hier sieht es auch.« Er dreht sich so um, dass die Morgensonne auf der Stelle hinter ihm verschwindet und mich in seinen dräuenden Schatten stellt. »Du bist nicht annähernd so blind, wie du tust, nicht wahr, Kleine?«


    Innerlich sperre ich mich, doch nach außen bleibe ich cool. Ein paranoider, größenwahnsinniger, selbstgerechter Irrer mit Seherwissen – damit ist er noch gefährlicher, als ich ahnte.


    Die Ratte, die immer noch von Suriels Fingern baumelt, quiekt laut vor Protest. Suriel muss lachen. »Fütterungszeit.« Er will sich fröhlich geben, doch das gelingt ihm nicht mal ansatzweise. »Wenn ihr nicht zuschauen wollt, dann verzieht euch lieber. Das hier ist ein Haus des Heils, keine Touristenattraktion. Aber vielleicht wollt ihr euch merken, wo es liegt. Es wird nämlich nicht lange dauern, da werdet ihr hier Zuflucht suchen. Es ist nie zu spät, um zu bereuen.«


    »Was soll das denn heißen?«, ruft ihm Lita nach, da er sich schon zum Gehen gewandt hat.


    »Die Letzten Tage stehen bevor. Die Leuchtenden Tage der Herrlichkeit werden folgen. Ich werde die Neue Welt herbeibringen, indem ich diese hier beende, und keine von euch ist bereit. Die Uhr tickt!«


    Er knallt die Tür hinter sich zu, während mich Lita am Ärmel packt und zu ihrem Auto zurückzerrt. Sie tritt so abrupt aufs Gas, dass es mich vom Sitz hebt und ich mit dem Kopf gegen das Dach pralle.


    »Tut mir leid«, sagt sie etwa fünf Minuten später, nachdem sie Abstand gewonnen hat. »Ist er jetzt so gruselig, wie ich gesagt habe, oder nicht?«


    »Noch gruseliger.« Ich schlinge mir die Arme um den Oberkörper und wünschte, ich könnte ausradieren, was gerade geschehen ist.


    »Ob die Ratte wirklich für seine Schlange war? Es sah so aus, als würde er sie am liebsten selbst verputzen.«


    Wir prusten los vor Lachen, begierig darauf, die Anspannung abzuschütteln.


    »Trotzdem bin ich froh, dass wir dort waren«, sage ich, von meinen eigenen Worten erstaunt.


    »Warum? Was hast du dabei erfahren, außer dass er ein wahnsinniger Weltuntergangsfanatiker ist, der sich einbildet, dieses Silvester sei unser letztes?«


    »Keine Ahnung. Es ist einfach gut, so viele Einzelteile wie möglich zu sammeln. Man weiß nie, wo sie passen. Übrigens, kannst du mich bei Auden absetzen? Ich habe ihm gesimst, dass ich zu ihm unterwegs bin.«


    Den Rest der Fahrt verbringen wir weitgehend schweigend, bis Lita erneut das Wort ergreift. »Okay, und was ist der Preis? Ich meine, jetzt, wo ich die gruselige Begegnung mit Suriel überstanden habe, bekomme ich doch eine Belohnung. Also, sag, was hab ich gewonnen?«


    Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, was sie meint. Wahrscheinlich war ich dermaßen darauf konzentriert, eine Verbindung zwischen Suriels Weltuntergang und der Situation mit Daire, Dace und Cade herzustellen, dass ich mein Versprechen fast vergessen hätte. »Na ja, also, du hast dich doch immer wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Ich glaube, dagegen kann ich was tun.«


    »Willst du mich mit Auden verkuppeln?« Sie lacht, was mir wie ein Fluss aus goldenen Bläschen erscheint, der aus ihrem Mund strömt.


    »Niemals!« Ich grinse. »Aber wir wär’s mit dem Zweitbesten?«


    »Auden hat einen Klon?«


    »Auden hat eine Band. Eine Band mit Bandmitgliedern, die zufällig alle Jungs sind. Einer von ihnen ist seit Neuestem Single, und soweit ich gehört habe, ist er echt süß.«


    »Also, damit ich dich recht verstehe – du schleppst mich zu dem Prediger, der mir als Kind Albträume verschafft hat, und als Preis kriege ich einen von Audens frisch sitzen gelassenen Bandmitgliedern?«


    »Du weißt wirklich, wie man die Dinge in ein positives Licht rückt.«


    »Gut, aber nur für den Fall, dass du mich vorhin nicht richtig verstanden hast: Meine Dating-Phase ist beendet. Ich habe praktisch jeden Jungen auf unserer Schule geküsst, peinlicherweise ein paar von den spillerigen jüngeren eingeschlossen, und kann nur noch mal betonen, dass ich jeden von ihnen unzulänglich fand.«


    »Aber Greyson hast du noch nicht geküsst. Und hast du nicht neulich gesagt, dass Enchantment neue Gesichter braucht? Greyson ist zwar nicht neu, und er wohnt auch nicht hier, aber für dich ist er auf jeden Fall neu.«


    Lita seufzt. »Also, nur mal so aus Neugier, welcher ist er?«


    »Der Schlagzeuger.«


    Sie ändert ihre Sitzposition. »Meinst du den Süßen, dem ständig der Pony in die Augen fällt?«


    »So sagt man.«


    »Ehrlich?«


    »Wenn du offen bist, dann kann ich dir versichern, dass er auch offen für Neues ist.«


    Lita trommelt leise aufs Lenkrad. »Vielleicht. Ich muss erst darüber nachdenken. Kann nichts versprechen.«


    »Er kommt heute Abend ins Rabbit Hole. Du kannst mit ihm reden, ein bisschen mit ihm abhängen, und dann siehst du ja, wie du ihn findest.« Ich sammele meine Sachen zusammen und steige aus dem Wagen, als Auden auch schon herauskommt, um mich zu begrüßen.


    »Xotichl«, ruft mir Lita nach und zögert ein wenig, ehe sie weiterspricht. »Weißt du noch, wie wir in der Unterwelt waren und du gemeint hast, du könntest Formen und Schatten und so was sehen?«


    Ich schlucke schwer und sage nichts.


    »Kannst du das immer noch?«


    Ich schüttle den Kopf, da ich die Lüge nicht aussprechen will.


    »Echt schade. Dann war es wohl nur die Magie des Orts.«


    »Wahrscheinlich.« Ich verbeiße mir ein Grinsen, wende mich ab und werfe mich schnurstracks in die Arme des schönen, zerzausten Schattens, der eilig auf mich zukommt.


    

  


  
    


    Fünfzehn
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    Daire


    Ich brauche Zigaretten, Tabak, alles, was du hast!« Ich schüttle den schmutzigen Pulli aus, in dem ich sofort eingenickt bin, als ich nach Hause kam, und ersetze ihn durch einen sauberen. »Da unten herrscht nämlich garantiert kein Mangel an Dämonen, und das ist ihr Lieblingssnack. Außerdem …«


    »Nieta, überanstreng dich bitte nicht. Du bist gerade von einer entsetzlichen Plackerei zurückgekommen. Du musst erst ganz gesund werden, du bist noch schwach!«


    »Ich habe zwölf Stunden geschlafen – wie kann ich da schwach sein? Sehe ich etwa schwach aus?« Ich hebe die Hände und lasse mich von ihr genau inspizieren, dann ziehe ich frische Jeans an.


    »Was ist mit deiner Narbe passiert?« Sie starrt auf den V-Ausschnitt meines Pullis, auf die Stelle, die das Zeichen von Cades Zorn trägt. »Sie scheint zu schrumpfen und zu verblassen. Die Salbe, die ich dir draufgetan habe, hat noch nie so schnell gewirkt.«


    »Ich habe sie im Heilwasser der verzauberten Quelle gebadet. Eigentlich sollte ich mal welches abfüllen und es dir bringen, damit du deine Patienten damit behandeln kannst. Es ist verblüffend – heilt einfach alles.« Einschließlich Cade. Doch das verschweige ich. Ich muss ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten, als sie ohnehin schon hat.


    Der Anflug eines Grinsens zieht über ihr Gesicht und verschwindet ebenso schnell wieder, wie er gekommen ist. »Das habe ich schon mehrmals probiert, und es hat noch nie funktioniert. Die Wirkung der Zauberkraft kann zwar die Rückkehr in die Mittelwelt überstehen, aber die Heilung selbst geschieht nur dort. Sowie das Wasser die Unterwelt verlässt, ist es nur noch Wasser. Es ist nichts Besonderes mehr daran.«


    »Tja, also mich heilt es. Ich fühle mich gut. Stark. Bereit, mich meinen Aufgaben zu stellen.«


    »Das mag ja sein, nieta. Aber vergiss nicht, du bist dünner, blasser, und ich habe keine Ahnung, ob dein Freund Axel…«


    »Er ist nicht mein Freund«, fauche ich sie an, doch Paloma redet ungerührt weiter.


    »Ich habe keine Ahnung, ob er dein Herz richtig geheilt hat. Und ich habe keine Ahnung, wie lange diese Heilung anhalten wird.«


    »Das weiß ich auch nicht.« Ich nehme alle meine Kräfte zusammen, um weiter in gelassenem Tonfall zu sprechen. »Aber davon kann ich mich nicht aufhalten lassen. Es war wirklich ein Wunder, dass er mich überhaupt hat retten können. Ich habe keine Ahnung, wer er ist, wie er es gemacht hat oder warum er es gemacht hat. Ich weiß nur, dass es bisher funktioniert hat, und das ist das Einzige, woran ich mich halten kann. Das und ganz viel Glauben daran, dass die Heilung durch die vereinten Bemühungen von dir, Axel und dem Frühling weiter fortschreiten wird.«


    Ein Blick in ihr Gesicht und ihre steife Haltung sagen mir, dass sie da skeptisch ist.


    »Pass auf, ich weiß, dass du Angst hast, mich noch einmal zu verlieren, nachdem ich gerade erst vor einem Tag zurückgekommen bin, aber wir wissen doch beide, was los ist. Wir beide kennen die ererbten Gefahren, die das Dasein als Soul Seeker mit sich bringt.«


    »Zu meiner Zeit war es nicht ganz so gefährlich.« Sie fingert nervös an den kleinen Perlmuttknöpfen ihrer Strickjacke herum.


    »Irgendwie bezweifle ich das.« Ich gehe zu meinem Schrank und suche nach meiner alten Armeejacke, finde sie aber irgendwie nicht. »Damals gab es auch schon Richters, genau wie heute.«


    »Oh, aber Cade ist eine ganz neue Art von Richter«, entgegnet Paloma, und so gern ich es auch abstreiten würde, wissen wir doch beide, dass es wahr ist. »Ich fürchte trotzdem, dass du noch unter Adrenalin stehst. Und auch wenn du dich jetzt stark fühlen magst, das wird nicht anhalten. So etwas ist nie von Dauer. Du brichst zwangsläufig irgendwann zusammen, und was dann?«


    »Du hast recht.« Ich lasse die Hände sinken und setze die Suche nach der Jacke mit der Suche nach Schuhen fort. »Wie meistens. Aber der Punkt ist, Adrenalin ist alles, was ich habe, also wird es wohl reichen müssen. Ich bin stärker, als du denkst, abuela.« Ich schlüpfe in ein Paar alte Sneakers. »Und trotz der Narbe auf der Brust bin ich nicht annähernd so geschwächt, wie ich aussehe. Außerdem bin ich die Einzige, die die Aufgabe übernehmen kann. Ich wurde dafür geboren.«


    »Aber deine Ausbildung …«


    »Meine Ausbildung wurde im Eilverfahren durchgezogen, ich weiß. Aber du hast mir vieles beigebracht, und das gründlich. Das wird genügen müssen. Es gibt nur eines …« Ich fasse in meine Tasche und ziehe das blutverschmierte Athame heraus. »Cade hat das hier benutzt, um mich zu töten. Und Dace hat es benutzt, um Cade zu töten. Ich frage mich, wie all das geschehen konnte, obwohl wir es mit Valentinas Essenz geweiht haben. Hätte mich das nicht schützen müssen?«


    »Es hat dich geschützt. Du bist immer noch hier. Und Dace auch.«


    »Axel hat mich gerettet. Und Kojote hat Dace quasi stellvertretend gerettet.«


    »Wer weiß, was für Mächte am Werk sind.« Sie nimmt mir das Messer ab. »Ich kümmere mich darum«, erklärt sie mit festem Blick, »wenn du noch drei Dinge erledigst, bevor du gehst.«


    Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.


    »Erstens: Ruf deine Mutter an.«


    Ich lasse den Kopf in die Hände sinken, entsetzt, dass ich daran erinnert werden musste. Jennika muss völlig fertig sein. Ganz zu schweigen davon, dass sie mir nie verzeihen wird, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.


    »Und zweitens, wenn du deine Jacke suchst, die ist in meinem Zimmer. Ich weiß, dass du sehr an ihr hängst, deshalb habe ich mir erlaubt, sie zu flicken.«


    Ich lächle dankbar. »Und drittens?«


    »Komm in mein Schlafzimmer, wenn du fertig bist. Es muss noch ein letztes Ritual vollführt werden.«


    Paloma nimmt zwei übergroße Kissen von ihrem Bett und legt sie ein kleines Stück daneben auf den bunten handgewebten Teppich. Er ist umgeben von einem dicken Streifen Salz und in Abständen von ein paar Zentimetern aufgestellten, spitz zulaufenden weißen Kerzen. »Deine Mutter ist sicher sehr erleichtert«, sagt sie.


    »Erleichtert, weil ich noch lebe. Und wütend, weil ich sie nicht sofort nach meiner Rückkehr angerufen habe. Bei jedem Wort, das ich gesagt habe, ist sie in Tränen ausgebrochen und hat mir vorgejammert, dass sie schon Angst hatte, nie mehr meine Stimme zu hören. Im nächsten Atemzug hat sie mir dann versichert, dass sie tief in ihrem Inneren immer gewusst hätte, dass ich noch lebe. Du weißt schon, typisch Jennika eben.« Ich denke an das Gespräch zurück und nehme mir fest vor, sie in L. A. zu besuchen, sobald dieser ganze Ärger hier vorüber ist. »Ach, und nur damit du Bescheid weißt, sie hat damit gedroht, ins erstbeste Flugzeug zu steigen, das hierherfliegt.«


    Palomas Augen blitzen erschrocken auf, etwas, was ich nur selten zu sehen bekomme. Aber so geht es vielen Leuten allein beim Gedanken an Jennika.


    »Ich habe versucht, es ihr auszureden. Ihr gesagt, ich sei sowieso kaum zu Hause. Dass ich heute Abend in eine andere Dimension vordringen werde und keine Ahnung habe, wie lange ich wegbleibe. Und sie hat es erstaunlich ruhig aufgenommen. Verdächtig ruhig. Also kannst du wahrscheinlich damit rechnen, dass sie binnen vier oder fünf Stunden vor deiner Tür steht. Na egal, wofür ist das hier?«, frage ich und zeige auf die Kissen.


    »Wir haben keine Zeit für eine Schwitzhütte, und ich weiß auch nicht, ob ich die Hitze verkraften würde. Das hier ist der beste Ersatz, den ich angesichts der Umstände besorgen konnte. Ich hoffe nur, es funktioniert.« Ihre Worte haben einen gehetzten Unterton, der mich ganz nervös macht. Sie bedeutet mir, mich auf eines der Kissen zu setzen, während sie selbst gegenüber Platz nimmt. »Ich weiß nicht, ob es klappt«, sagt sie, »aber ich muss es versuchen.« Ihre Stimme klingt dermaßen angespannt, dass mir ganz mulmig wird.


    »Paloma, was ist hier los? Was soll das?«, frage ich.


    »Ich will eine Verwandtschaftsübertragung versuchen, bei der ich dir alles Wissen weitergebe, das ich von meiner Mutter bekommen habe, die vor mir als Suchende gewirkt hat. Allerdings wurde mir das Wissen mündlich weitergegeben. Genau wie ich es Diego vermittelt hätte, wenn er länger gelebt hätte. Und genau wie ich es eigentlich dir vermitteln wollte, aber ich fürchte, uns rennt die Zeit davon.«


    Ich mustere sie eingehend und will unbedingt wissen, was hier wirklich gespielt wird. Warum mir alles, was sie sagt, kalte Schauer über den Rücken laufen lässt. »Paloma, gibt es irgendetwas, was du mir erzählen willst? Fühlst du dich nicht gut? Du machst dir Sorgen, weil ich bleich und dünn aussehe, aber das Gleiche könnte ich von dir sagen.«


    »Ich habe die letzten Tage mit Fasten und Beten für deine Rückkehr verbracht, weiter nichts, nieta. Jetzt, wo du wieder hier bist, kommt meine Kraft bestimmt zurück, also verschwende deine Energie nicht darauf, dir meinetwegen Sorgen zu machen. Ich habe nur gemeint, dass jetzt, wo alles so schnell geht, keine Zeit mehr bleibt, um dich mit denselben Methoden zu unterrichten, mit denen ich unterrichtet worden bin. Weiter nichts.« Sie nickt heftig, als wäre das schon alles, doch ihre Worte beunruhigen mich. »Ich habe noch nie auf diese Art eine Verwandtschaftsübertragung versucht. Und ich habe auch an keiner teilgenommen, die auf diese Art gemacht worden wäre. Trotzdem bin ich fest entschlossen, es zu schaffen, und es ist ja die Entschlusskraft, die am meisten zählt.«


    »Und was ist meine Rolle dabei?« Ich will unbedingt eine gute Schülerin sein und mein Möglichstes tun, damit alles klappt. »Was soll ich denn machen?«


    »Zuerst einmal sollst du die Augen schließen und die Handrücken auf die Knie legen, sodass deine Handflächen offen zur Decke zeigen.« Als ich mich entsprechend positioniert habe, spricht sie weiter: »Jetzt öffne deinen Geist und befreie ihn von allen Gedanken, so gut du kannst.«


    »Das ist nicht so einfach, wie es klingt.« Ich öffne verstohlen ein Auge. »Eine Stylistin bei einem der Filme, an denen Jennika mitgearbeitet hat, hat versucht, mir das Meditieren beizubringen, aber es hat nicht funktioniert. Ich konnte meinen Geist nicht zur Ruhe bringen.«


    »Keine Sorge. Gedanken sind ganz natürlich. Sie tauchen aus reiner Gewohnheit auf. Aber die meisten Gedanken sind bedeutungslos, kehren immer wieder und haben keinen wirklichen Wert oder Nutzen für dich. Wenn also ein solcher Gedanke auftaucht, brauchst du bloß seine Präsenz wahrzunehmen und ihn dann schnell wieder weiterziehen zu lassen. Wenn du ihm kaum Beachtung schenkst, verschwindet er von selbst. Du kannst jederzeit anfangen.«


    »Das ist alles? Ich sitze einfach bloß da und entsorge zufällige Gedanken?«


    »Nein, nieta.« Sie beugt sich zu mir und drückt mir ihre kühle, trockene Hand auf die Stirn. »Du sitzt einfach bloß da und empfängst. Ich mache den Rest.«


    Obwohl ich nicht genau weiß, was sie damit meint, dauert es nicht lange, bis ein Strom von Bildern durch meinen Kopf fließt. Zuerst bin ich etwas übertrieben wachsam. Weil ich mich unbedingt als erstklassige Empfängerin erweisen will, schiebe ich die Bilder rasch beiseite. Bis ich begreife, dass es tatsächlich Palomas Bilder sind, die sie mir schickt – eine Reihe uralter Soul-Seeker-Lektionen, die den Lauf der Jahrhunderte überdauert haben.


    Fasziniert sehe ich zu, wie unglaubliche Geschichten früherer Suchender, darunter die Rituale aus Palomas eigener Ausbildung, als sie in meinem Alter war, durch meinen Kopf wandern. Und ich muss wirklich darüber staunen, wie jung sie war, wie entschlossen, stark und begierig darauf, ihre Bestimmung anzunehmen – ganz anders als ich, die ich anfangs versucht habe, mich vor der meinen zu drücken.


    Doch im Endeffekt sind reumütige Gedanken weder nützlich noch hilfreich. Also nehme ich sie nur rasch zur Kenntnis und schicke sie dann weg. Ich muss so viel Raum wie möglich für die endlose Abfolge von uralten Riten, Heilverfahren und Zauberkünsten freimachen, die durch meinen Kopf ziehen. Ich bekomme sogar kurz Einblick in Palomas Visionssuche und sehe zu, wie Wolf sie frisst, nur um sie anschließend wieder zusammenzusetzen, ganz ähnlich, wie Rabe es bei mir gemacht hat.


    Ich verfolge ihre Kämpfe mit Leandro, der zwar längst nicht so böse und ehrgeizig ist wie sein Lieblingssohn Cade, aber dennoch eine Macht darstellt, mit der man rechnen muss. Was mich allerdings wirklich verblüfft, ist, dass Paloma ihre Rolle völlig klaglos akzeptiert hat. Sie verschreibt sich einem Leben großer persönlicher Aufopferung, um Gefahr von anderen abzuwenden und um den von Leandro verursachten Schaden möglichst gering zu halten. Ihre Lebensgeschichte ist ein Zeugnis ihrer Kraft, ihrer Selbstsicherheit und Demut, und ihre Hochachtung vor ihrem Geburtsrecht ist etwas, dem ich mir auf der Stelle nachzueifern schwöre.


    Ihr Leben läuft vor mir ab, einschließlich des Moments, in dem sie erfährt, dass ihr Mann, mein Großvater, der brasilianische Jaguarschamane Alejandro, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist. Eine Tragödie, die sie mit ihrer gewohnten Mischung aus Würde und Selbstbeherrschung akzeptiert hat, wobei sie genau weiß, dass die Richters dafür verantwortlich waren. Schließlich gelang es ihnen, Paloma ihren Mann, ihren Sohn und zumindest vorübergehend auch mich wegzunehmen, doch das bestärkt mich nur in meinem festen Willen, sie aufzuhalten. Zu tun, was nötig ist, um Abhilfe zu schaffen – selbst wenn das bedeutet, sie bis zum Letzten von ihnen niederzumetzeln.


    Als die Bilder verblassen, nimmt sie die Hand von meiner Stirn und legt mir das blutverkrustete Athame in den Schoß. »Jetzt, wo du mit diesem Wissen erfüllt bist, sollst du die Augen schließen und im Stillen all die Suchenden, die vor dir kamen, anrufen. Erst wenn du ihre Gegenwart spürst, öffnest du die Augen und führst die Klinge durch die nächstgelegene Flamme, bis das Blut gereinigt ist. Dann löschst du die Kerzen allein mithilfe von Entschlusskraft.«


    Ich richte mich gerade auf und tue wie geheißen. Als ich von der Kraft der Anwesenheit meiner Vorfahren ganz erfüllt bin, nehme ich das Messer fest in die Hand und schneide damit durch die Flamme. Das Blut blubbert und zischt, bis nur noch ein einziger Tropfen übrig bleibt, aus dem ein schwarzer Rauchschwaden aufsteigt. Seine sich schlängelnde Kontur dehnt und formt sich zu all den Geisttieren aus der langen Reihe von Suchenden vor mir und gestattet mir einen kurzen Blick darauf, wie sie alle von Kojote getötet wurden.


    Ausnahmslos alle.


    Jeder Einzelne von ihnen hat den Kampf letztlich verloren.


    Trotz kleiner Augenblicke des Triumphs hat Kojote am Ende stets gewonnen.


    Als Rabe vor meinen Augen erscheint, kann ich das Athame kaum weiter festhalten, vor lauter Angst davor, was ich zu sehen bekommen könnte.


    »Rabe ist stets bei dir«, sagt Paloma. »Nur weil du ihn nicht immer sehen kannst, heißt das nicht, dass er dich verlassen hätte.«


    Kurz darauf taucht Kojote auf, und die beiden gehen gegeneinander in die Offensive.


    »Das Gleiche gilt für deine Vorfahren und eines Tages auch für mich.« Palomas Stimme ist die einzige Quelle des Trosts in einem Raum, der auf einen einzigen Unheil verkündenden Punkt zusammengeschrumpft zu sein scheint.


    Rabe geht auf Kojote zu. Er sieht klein und schutzlos aus, dem Feind nicht gewachsen.


    »Das darfst du nie vergessen, nieta. Eines Tages wirst du uns alle anrufen müssen, und zwar so wie noch nie. Doch du wirst es ohne Furcht tun, in dem sicheren Wissen, dass wir alle da sein werden.«


    Der Kampf beginnt, als Rabe weit die Flügel spreizt und Kojote sich duckt. Die beiden stürzen aufeinander los und hängen gerade in der Luft, als der Blutstropfen verdampft, der Rauchschwaden verschwindet und ich mir das Athame aufs Knie fallen lasse, wobei ich mich zittrig und schwach fühle.


    »Abuela …«, beginne ich und registriere nur vage, wie die glühend heiße Klinge meine Jeans versengt.


    Doch sie bringt mich schnell zum Schweigen. »Lösch die Kerzen, nieta. Ich weiß, du kannst es.«


    Ich lösche nicht nur die Kerzen, sondern lasse auch den Salzring verschwinden. Doch trotz meiner Erfolge bin ich noch weit entfernt von dem Können, das ich brauche, um den Feind zu besiegen.


    »Selbst wenn dich einige der Bilder verstört haben mögen, waren sie dazu gedacht, dich zu stärken und dich an den Ernst der dir jetzt bevorstehenden Aufgabe zu erinnern. Und obwohl es leicht ist, Kojote zu hassen, darfst du dich nicht von deinem Hass leiten lassen. Hass führt immer zu übereilten Handlungen und späterer Reue. Ganz gleich, was von nun auch geschieht, du darfst niemals deinen niederen Instinkten nachgeben. Überlass den Hass ihnen. Wenn du El Coyote besiegen willst, musst du größer, besser und stärker werden, als sie je sein können.«


    »Aber wie? Du hast doch dasselbe gesehen wie ich – ich verliere zwangsläufig – wie wir alle!«


    »Da habe ich etwas anderes gesehen.«


    Ich blicke sie verständnislos an.


    »Deine Geschichte ist formbar. Du entscheidest selbst.«


    »Aber wenn all meine Vorfahren vor mir gescheitert sind, wie soll es dann bei mir anders sein?«


    »Es ist alles eine Frage der Perspektive, nieta. Du kannst deine Vorfahren als Versager betrachten oder sie als mehrere Generationen von Suchenden sehen, die es geschafft haben, die Richters an der kompletten und totalen Zerstörung zu hindern.«


    Ich denke einen Augenblick über ihre Worte nach. Sie leuchten mir ein, aber sie trösten mich nicht wirklich. »Trotzdem, letztlich haben die Richters immer die Oberhand errungen. Warum soll es bei mir anders laufen?«


    »Weil dein Licht dir den Weg weisen wird.«


    »Und das war bei den anderen nicht der Fall?«


    »Das soll nicht deine Sorge sein. Abgesehen von den Fertigkeiten, die ich dich gelehrt habe, musst du nur wissen, dass Finsternis niemals Finsternis besiegen kann – das kann nur Licht. Nutze dein Licht, nieta. Lern, ihm zu vertrauen. Es ist das verlässlichste Werkzeug, das du hast.«


    Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. »Dann kann ich das Athame also hierlassen?«, frage ich, begierig nach einer kleinen Auflockerung der reichlich düster gewordenen Stimmung.


    »Nein, nimm das Athame mit.« Paloma schmunzelt verständnisvoll. »Es kann nie schaden, noch ein bisschen Verstärkung in der Hinterhand zu haben.«


    Als ich auf das Messer hinabsehe, kommen alle möglichen Bedenken wieder hoch. »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?« Ich muss daran denken, wie es mich letztes Mal im Stich gelassen hat.


    »Wenn du an seinen Fähigkeiten zweifelst, zweifelst du auch an deinen eigenen Fähigkeiten«, erwidert Paloma, als würde sie meine Gedanken lesen. »Du darfst nie in diese Falle tappen.«


    Ich stehe auf und drücke sie fest an mich. »Ich bin ja so stolz auf dich«, sage ich und muss ein Schluchzen unterdrücken. »Ich hoffe nur, dass ich mich eines Tages deines Beispiels würdig erweisen kann.«


    »Das hast du doch schon«, entgegnet sie, doch auch wenn sie es gut meint, weiß ich, dass das nicht stimmt. Oder zumindest noch nicht.


    »Ich muss los.«


    Paloma geht zur Kommode und holt meine grüne Armeejacke heraus.


    »Meine Finger sind leider nicht mehr so geschickt wie früher, aber da ich weiß, dass das eines deiner Lieblingsstücke ist, habe ich mich bemüht, es zu reparieren.«


    Ich fahre mit dem Finger über die frischen Nähte, mit denen sie die von Cade Richter verursachten Risse geflickt hat. Ganz ähnlich wie Axel das Loch geflickt hat, das Cade in mein Herz gerissen hat. Wenn sich nur alles so leicht reparieren ließe.


    Ich wende den Blick ab, bis ich die drohenden Tränen erfolgreich unterdrückt habe, während sie mir in die Jacke hilft. Mit geschickten Fingern streicht sie den Kragen glatt. »Ich würde ja mitkommen, aber …«


    Grinsend sehe ich sie an. »Warum das denn? Die Musik ist zu laut, die Getränke sind überteuert, und das Essen ist fade.«


    Der Scherz hält sich nur einen Moment lang, ehe ihre Miene wieder bitterernst wird. »Sei vorsichtig, nieta.«


    »Immer«, verspreche ich und gehe zur Tür, in der Hoffnung, dass sie mir das glaubt.


    »Aber sei auch schlau. Und vergiss nie, um mächtig zu werden, musst du eine gewaltige Macht durch dich wirken lassen. Niemand ist allein auf der Welt.«


    Ich fange ihren Blick auf und nicke. Dann gehe ich hinaus zu Lita, die im Auto auf mich wartet.


    

  


  
    


    Sechzehn
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    Daire


    Für einen Werktag ist heute Abend wesentlich mehr los, als ich erwartet hätte«, stelle ich fest, als ich zusammen mit meinen Freundinnen auf den Eingang des Rabbit Hole zugehe. »Aber viel Betrieb ist gut. Je mehr Leute da sind, desto schwerer wird es für Cade, mich ausfindig zu machen. Falls er überhaupt da ist.«


    Lita rückt den Gurt ihrer Schultertasche zurecht und bauscht ihr Haar auf, sodass es ihr in glänzenden Wellen über die Schultern fällt. »Es war jetzt jeden Abend so voll.«


    »Die Leute hier haben ein kurzes Gedächtnis. Der Himmel regnet Feuer, Chaos bricht aus, Menschen verschwinden, und sie haben noch immer nicht genug.« Xotichl schwenkt ihren Stock so unkonzentriert vor sich her, dass ich mich spontan frage, ob vielleicht ein Teil der Unterwelt-Magie hängen geblieben ist, doch ich verwerfe den Gedanken ebenso schnell wieder. Wenn dem so wäre, hätte sie es uns doch bestimmt gesagt?


    »Entweder das, oder ihre Wahrnehmung wurde verändert.« Lita runzelt die Stirn. »Lasst euch das von jemandem gesagt sein, der das schon mal mitgemacht hat.« Sie steht vor dem Türsteher und weigert sich, ihm ihren Ausweis zu zeigen. Sie stemmt die Hände links und rechts auf seinen Tresen und lehnt sich gefährlich nahe vor sein Gesicht. »Du kennst mich schon mein ganzes Leben. Das hier ist nichts als ein lächerliches Spielchen und vor allem eine wahnsinnige Zeitverschwendung. Und komm gar nicht erst auf die Idee, mich mit deinem bescheuerten Stempel kennzeichnen zu wollen. Ich brauch keinen blöden Kojoten aus roter Tinte auf der Hand.« Sie funkelt ihn trotzig an, während sie die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Was ist los mit dir, Lita? Hast du ein Problem mit Coyote?« Er legt den Kopf schief und mustert sie durch halb zusammengekniffene Augen. Sein Tonfall ist bedrohlich und soll wohl einschüchternd wirken, während er seine überzüchteten Muskelpakete spielen lässt. »Vielleicht hat das was damit zu tun, mit wem du dich herumtreibst?«, sagt er, ehe er gezielt mich ansieht. »Vielleicht solltest du lieber wieder zu deinen alten Freunden wechseln?«


    »Und vielleicht solltest du mir zuhören, wenn ich sage, dass ich mit Coyote fertig bin. Ein für alle Mal.« Sie dreht sich stehenden Fußes um und geht auf die Tür zu.


    »Große letzte Worte.« Er lacht. »Coyote gewöhnt man sich nur schwer ab. Frag nur Marliz.« Erneut lässt er seinen Blick zu mir wandern, um sicherzugehen, dass ich es gehört habe. »Sie arbeitet wieder als Bedienung. Bestimmt seht ihr sie drinnen.«


    Ich wahre eine neutrale Miene, um ihm unter keinen Umständen die Genugtuung zu gönnen, dass es ihm gelungen ist, mich zu schockieren. Meinen letzten Informationen zufolge war Marliz nach L. A. gezogen, nachdem sie ihren widerlichen und gewalttätigen Verlobten verlassen hatte, Cades Cousin Gabe. Jennika hat ihr einen Job besorgt und ihr geholfen, eine Wohnung zu finden. Weiß Jennika überhaupt, dass sie wieder hier ist?


    Das gehässige Lachen des Türstehers folgt uns bis in den Club hinein, wo es schon bald von dröhnend lauter Musik abgelöst wird, erzeugt von der Band auf der Bühne.


    »Also, das war ja …« Lita sucht nach dem richtigen Wort.


    »Sonderbar. Seltsam. Bizarr. Bedrohlich. Such’s dir aus.« Xotichl seufzt.


    »Und ist es zu fassen, dass Marliz wieder hier ist? Glaubt ihr, sie haben ihre Wahrnehmung den ganzen weiten Weg bis nach L. A. verändert?«


    »Unwahrscheinlich«, meint Xotichl. »Ich glaube nicht, dass es über lange Distanzen funktioniert. Außerdem …«, sie wendet sich zu mir um, »… haben Paloma und die Stammesältesten einen neuen Schutzzauber entwickelt, um es zu blockieren.«


    »Tja, tut mir leid, wenn ich dir das sagen muss«, wirft Lita ein. »Aber er funktioniert nicht. Ich meine, schaut euch nur mal um – mehr als halb Enchantment ist hier!«


    Ich lasse den Blick durch die Menge streifen, auf der verzweifelten Suche nach dem Menschen, den ich am dringendsten sehen will. »Die Magie wirkt nur so lange, wie die Leute beschützt werden wollen«, erkläre ich. »Wenn du in einer Stadt wie der hier lebst, ist es leichter, die Wahrheit nicht zu sehen.«


    »Das ist aber deprimierend.« Lita verzieht finster das Gesicht.


    »Apropos deprimierend …« Xotichl nickt zur anderen Seite des Raums hinüber, wo Litas frühere beste Freundinnen Crickett und Jacy wie gebannt an Phyres Lippen hängen.


    »Du kannst das sehen?«, erkundigt sich Lita und kommt mir mit ihrer Frage zuvor.


    »Ich kann es fühlen«, antwortet Xotichl. Doch in ihren Mundwinkeln zuckt es, sodass ich mich erneut frage, ob sie absichtlich etwas verschweigt.


    »Egal.« Lita zuckt gelangweilt die Achseln. »Es war höchste Zeit, dass sie jemand anders gefunden haben, den sie nachäffen können. Ihr habt ja keine Ahnung, wie entspannend es ist, mit Leuten abzuhängen, die dich nicht bis ins Kleinste kopieren wollen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ständig meinen Style geklaut haben. Das macht ihr beiden wenigstens nicht.«


    »Ja, zumindest das spricht für uns«, lacht Xotichl.


    »Okay, also, was ist der Plan?« Lita mustert meine vollgestopfte Tasche. »Und wie lange genau willst du wegbleiben? Deine Tasche sieht ja aus, als würde sie gleich platzen.«


    »So lange es eben dauert«, erwidere ich, ehe ich mich an Xotichl wende. »Ist Cade hier? Spürst du seine Energie?«


    Sie hebt das Kinn und checkt langsam den Raum ab. »Ich spüre seine Gegenwart. Er ist eindeutig im Haus, aber nicht hier im Raum. Die Energie ist vage.«


    »Dann geht er also schon wieder aus und feiert? Typisch. Da trauert er ja schwer um den Verlust seines Zwillings.« Lita verdreht die Augen und schüttelt angewidert den Kopf.


    »Hört mal«, sage ich leise und beuge mich zu ihnen. »Eigentlich hatte ich vor, noch ein bisschen mit euch zusammenzubleiben, ehe ich mich zum Portal aufmache. Aber da ich mir ziemlich sicher bin, dass der Türsteher Cade davon verständigt hat, dass ich hier bin, hat es keinen Sinn, irgendetwas vorzutäuschen. Ich ziehe einfach los und hoffe das Beste.«


    »Und was ist mit uns? Was sollen wir tun?« Lita sieht mich voller Hoffnung auf einen coolen Auftrag an.


    »Sei einfach so charmant wie immer. Misch dich unters Volk, lausche und beobachte. Und falls Cade auf dich zukommt, weis ihn nicht barsch ab.« Ich sehe sie ernst an. »Wir kümmern uns später um ihn. Das Gleiche gilt für Phyre: Wenn du ihr begegnest, sei nett. Nach allem, was du mir über ihren Vater erzählt hast, glaube ich, dass wir versuchen sollten, möglichst viel über sie herauszufinden.«


    »Schare deine Freunde eng um dich, aber deine Feinde noch enger?« Lita zieht ironisch ihre perfekt gezupfte Augenbraue hoch.


    »So was in der Richtung. Aber mal im Ernst, bleibt einfach cool. Ich kann mir nicht noch Sorgen darüber machen, dass ihr Ärger anfangt, wenn ich mich darauf konzentrieren muss, Dace zu finden.«


    »Okay, ich gelobe feierlich, dass ich zumindest fürs Erste nicht wie eine Furie auf Cade losgehen werde. Aber nur, damit du’s weißt, wenn es so weit ist, will ich an deiner Seite sein und ihn umnieten.«


    Ich wende mich bereits zum Gehen, als mir Xotichl noch etwas nachruft. »Aber sei vorsichtig«, warnt sie mich.


    Ich nicke.


    »Und wenn du nicht bald zurückkommst, gehen wir dir nach. Also keine langen Wiedersehensfeiern, wenn du ihn findest, okay?«


    Ich ringe mir ein verkrampftes Grinsen ab und gehe hinaus auf den Flur. Die Wahrheit verschweige ich ihnen – nämlich dass sich Dace so stark verändert hat, dass ich nicht wissen kann, wie ich ihn vorfinde – oder ob ich ihm überhaupt helfen kann.


    Aber ich muss es versuchen.


    Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich muss es wenigstens versuchen.

  


  
    


    Siebzehn
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    Daire


    Obwohl ich ursprünglich vorhatte, schnurstracks und ohne irgendwelche Umschweife zum Portal zu gehen, überlege ich es mir auf Höhe der Toilette anders. Ich sage mir, dass ein bisschen Vorsicht noch niemandem geschadet hat, und halte einen Augenblick inne, um mich an die Wand zu lehnen und ziellos in meiner Tasche zu wühlen, während ich unausgesetzt nach Richters Ausschau halte. Irgendeinem Richter. Sie arbeiten alle gegen mich.


    Sowie ich mich vergewissert habe, dass die Luft rein ist, mache ich mich auf in den langen Flur, der zum Portal führt. Doch ich schaffe nur ein paar Meter, als mir von hinten eine vertraute Stimme etwas nachruft.


    »Daire. Daire Santos.«


    Ich senke das Kinn und beschleunige meinen Schritt.


    »Tu bloß nicht so, als hättest du mich nicht wahrgenommen. Wir wissen beide ganz genau, dass du mich gehört hast. Ich krieg dich, wenn’s sein muss.«


    Da es keinen Sinn hat, die Sache noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon ist, bleibe ich wie angewurzelt stehen.


    »Wann bist du zurückgekommen?« Ihre spitzen Absätze bleiben immer wieder im Teppich hängen, während sie auf mich zugeht.


    »Wann bist du zurückgekommen?« Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um ihr in die stark geschminkten Augen mit dem harten Blick zu sehen.


    »Du lernst es nie, oder?« Sie steckt sich eine Locke ihres platinblonden Haars hinters Ohr und spielt mit ihrer silbernen Creole. Ihre Hand scheint unter der Last des wuchtigen Steins an ihrem Finger fast herabzufallen. Ein großer, viereckig geschliffener, strahlend blauer Turmalin an einem Platinring, gesäumt von etwas kleineren blauen Turmalinen, die, so vermute ich, direkt aus Cades Mine stammen.


    »Da haben wir anscheinend was gemeinsam.« Ich zeige auf ihren neuen Verlobungsring, der fast dreimal so groß ist wie der, den sie zuvor getragen hat. Irgendetwas daran, wie sie die Hand hebt und mit den Fingern wedelt, fasziniert mich. Ihre Augen werden groß vor Bewunderung für ihren Schmuck und noch etwas … etwas anderem, was ich nicht recht einordnen kann.


    Mit verträumtem Blick antwortet sie mir. »Übrigens, ich bin deiner Mom für alles dankbar, was sie für mich getan hat. Sie hat mir echt geholfen. Weit über das Notwendige hinaus.«


    »Jennika ist ein guter Mensch. Allzeit bereit, Leuten in Not unter die Arme zu greifen.«


    Marliz lässt die Hand wieder fallen, und ihr Blick wird klar. »Aber bild dir bloß nichts ein. Ich habe nicht vor, ihr den Gefallen zu vergelten.«


    »Jennika geht’s gut. Sie braucht deine Hilfe nicht.« Der scharfe Unterton in ihrer Stimme und ihr seltsamer Blick sagen mir, dass das kein zufälliges Gespräch ist. Marliz hat einen Plan. Alle Richters, und in ihrem Fall auch die Richters in spe, verfolgen einen Plan.


    »Sie braucht meine Hilfe vielleicht nicht, aber du.« Marliz mustert mich hartnäckig. Sie sieht aus, als würde mein Anblick sie quälen. »Geh nach Hause, Daire. Geh wieder dorthin zurück, wo du hergekommen bist.« Sie scharrt mit der Stiefelspitze über den schmutzigen Teppich.


    »Das hast du schon gesagt, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mal zuhörst. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.«


    »Und warum soll ich auf dich hören, wenn du es nicht mal schaffst, dich von Enchantment fernzuhalten?«


    »Ich habe meine Gründe.« Sie sieht mit leuchtenden Augen auf den Stein an ihrem Finger herab.


    »Lass mich raten – du bist wieder mit Gabe zusammen?«


    Sie bestaunt weiter ihren Ring und nickt andeutungsweise.


    »Dann bist du also bereit, dein Glück gegen eine Handvoll glitzernder Steine einzutauschen?«


    Ihr Blick verhärtet sich zu etwas Finsterem, Animalischem. Damit fällt der letzte Anschein von Höflichkeit. »Du hast zehn Sekunden, um zu deinen Freundinnen zurückzukehren und mit ihnen den Club zu verlassen.«


    Ich recke die Schultern und drücke meine Tasche fester an mich, so ziemlich auf alles gefasst. »Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht passieren wird.«


    Sie taxiert mich lange, ehe sie die Finger in die Vordertasche ihres Minirocks quetscht, ihr Handy herauszieht und sagt: »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Nicht nötig. Soweit ich sehe, hast du viel größere Probleme als ich.« Ich will mich gerade umdrehen, von der Begegnung beunruhigt, jedoch nicht aus dem Grund, den sie vermutet.


    »Ich mache keine Witze, Daire! Ich sage ihnen, was du vorhast!«


    »Du hast keine Ahnung, was ich vorhabe«, knurre ich und beeile mich, Abstand zu ihr zu gewinnen.


    »Du lässt mir keine Wahl!«, brüllt sie.


    »Es gibt immer eine Wahl!« Ich drehe mich lange genug um, um zu sehen, wie sie etwas in ihr Handy eintippt und es sich ans Ohr hält, dann renne ich los.


    Leandros Büro liegt genau vor mir. Die Tür steht offen, und ein Telefon klingelt.


    Ich husche an der Tür vorbei und bin kaum auf der anderen Seite angelangt, als eine vertraute Stimme losbellt: »Was soll das – ich bin beschäftigt.« Gefolgt von: »Was? Die Suchende? Bist du sicher? Cade hat geschworen, dass sie tot ist!«


    Aus Leandros Mund ertönt ein unterdrückter Fluch, gefolgt von einem harten Schlag mit der offenen Hand auf den Schreibtisch, ehe sich unter Quietschen und Knarren ein Körper aus einem steifen Ledersessel erhebt und ich, so schnell ich kann, den Flur entlangrase.


    In mir tobt ein brennender Schmerz, und meine Lunge droht zu platzen. Doch ich verdränge die Qual und sprinte auf das Portal zu. Während ich Leandros Gebrüll hinter mir ignoriere, schiebe ich eine Hand in die Tasche, ziehe die Zigaretten heraus, die ich von Paloma bekommen habe, und stürze mich mit dem Kopf voraus hinein.


    Ich breche durch die Wand, die eigentlich keine richtige Wand ist, presche hindurch auf die andere Seite, nur um von einer finsteren Stimme begrüßt zu werden. »Hallo, Daire. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du tot.«

  


  
    


    Achtzehn
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    Daire


    Die Sohlen meiner Sneakers kommen auf dem Blechfußboden schlitternd und quietschend zum Stehen, bis ich atemlos vor Cade stehe.


    Einen schwarzen Schal lässig um den Hals geschlungen und die schwarze Strickmütze auf den Hinterkopf geschoben, sieht er entspannt, gesund und fit aus. Er hat sich am Eingang der großen Blechröhre platziert, die als Durchgang zur Höhle dient, und lümmelt dort in einem antiken Sessel herum wie ein junger König auf seinem Thron. Nichts deutet darauf hin, dass er erst vor ein paar Tagen aus einem klaffenden Loch im Bauch geblutet hat.


    Ich ringe um ruhigen Atem und sorge für einen festen Stand, bevor ich ihn anspreche. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du auch tot.« Ich gehe auf ihn zu, damit er weiß, dass es ihm zwar gelungen sein mag, mich zu überraschen, aber noch lange nicht, mir Angst einzujagen. »Das war allerdings, bevor dich dein getreuer Kojote wiederhergestellt hat.«


    Cade lehnt sich zurück. Mustert mich aus schmalen Augenschlitzen. Seine Mundwinkel zucken amüsiert, als er auf die Zigaretten in meine Hand zeigt. »Ist das dein Ernst, Daire – drei Schachteln?« Missbilligend schnalzt er mit der Zunge. »Das würde ich mir an deiner Stelle noch mal überlegen. Rauchen ist eine schlimme, eklige Angewohnheit, die erwiesenermaßen den Tod beschleunigen kann. Und ich glaube, wir wissen beide, dass du dir dieses Risiko als Soul Seeker nicht leisten kannst. Deine Art neigt dazu, jung zu sterben.«


    Ich trete dicht an seinen Sessel heran und werfe ihm einen gelangweilten Blick zu. »Und was gibt’s sonst Neues?«, spotte ich, während ich mich vor ihm aufbaue. »Ehrlich gesagt habe ich die Zigaretten für deine Freunde mitgebracht. Die letzten Male, als ich hier war, schienen sie total scharf darauf zu sein.«


    Cade schlägt die Beine übereinander und legt die Hände so auf die Armlehnen, dass der blaue Turmalinring hervorblitzt, den ich noch nie an ihm gesehen habe. »Sehr aufmerksam, Seeker. Aber wie du siehst, sind meine Freunde, wie du sie nennst, zurzeit gar nicht da. Als ich von deinem bevorstehenden Besuch erfuhr, habe ich ihnen den Abend freigegeben. Sie in eine weit, weit entfernte Dimension geschickt, wo sie meinen Bruder im Auge behalten können.«


    Er sieht mich herausfordernd an, als wollte er mich zu einer Reaktion zwingen, doch ich schnappe nur rasch nach Luft und wahre eine neutrale Miene, da ich mir nicht den leisesten Anschein von Besorgnis anmerken lassen will. Er soll nicht ahnen, dass ich schon allein beim Gedanken daran, Dämonen könnten um Dace herumschnüffeln, Herzrasen kriege. Der Umgang mit Cade ist wie eine endlose Pokerpartie. Bei diesem hohen Einsatz kann ich mir keinen einzigen Fehler leisten.


    »Ein Jammer, diese ganze Sache mit dem Echo, stimmt’s?« Er legt den Kopf schief und nimmt eine nachdenkliche Pose ein. »Damit hat Leandro wohl nicht gerechnet, als er uns erschaffen hat.« Er verzieht abschätzig den Mund und stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Leandro hat jedenfalls seine Fehler, und manchmal empfinde ich ihn einfach als Last. Aber du empfindest bestimmt das Gleiche gegenüber Jennika und Paloma. Es ist so ätzend, ihren überholten Ideen zu entsprechen, während wir für uns selbst eine wesentlich großartigere Zukunft entwerfen. Aber was sollen wir schon tun?« Sein Blick driftet mitsamt seinen Worten davon, und er sinnt seinen Gedanken viel länger nach, als sie es eigentlich hergeben. Schließlich wendet er sich erneut an mich, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. »Na, jedenfalls solltest du dir Dace aus dem Kopf schlagen. Glaub mir, es ist das Beste so. Als ich ihn das letzte Mal getroffen habe, hat er gar nicht mehr gut ausgesehen. Und so ist mir nichts anderes übrig geblieben, als ihn an einem Ort zu verstecken, wo ihn nie jemand finden wird.«


    »Das wird sich weisen«, sage ich wesentlich selbstsicherer, als mir zumute ist. Ich kämpfe gegen das Bild an, das seine Worte in meinem Kopf haben entstehen lassen, da mir die Vorstellung unerträglich ist, dass Dace verletzt und leidend in einem Land voller Dämonen dahinsiecht.


    Cades Miene verhärtet sich, während er die Beine wieder nebeneinanderstellt und sich vorbeugt. Theoretisch mögen er und Dace ja eineiige Zwillinge sein, aber Dace ist außerstande, so zu schauen. Oder zumindest war er es früher.


    »Ich sage dir das ja nicht gern, Santos, aber weiter wirst du nicht kommen.« Er umklammert die Armlehnen so fest, dass es den Anschein hat, als koste es ihn enorme Beherrschung, sich nicht zu bewegen. »Du dringst unerlaubt hier ein, und das dulde ich nicht.«


    »Ich weiß nicht, ob du eine Wahl hast.« Ich bleibe ungerührt stehen, während ich spüre, wie sich eine unangenehme Vorahnung kribbelnd in mir breitmacht.


    »Toughe Worte von jemandem, der noch vor nicht allzu langer Zeit breitbeinig unter mir gelegen hat.«


    Ich will schon auf ihn losgehen, wenn auch aus keinem anderen Grund, als ein für alle Mal dieses Grinsen von seinen Lippen zu löschen. Doch dann fallen mir all die Gründe ein, warum ich ihn nicht töten darf oder zumindest noch nicht. Deshalb zwinge ich mich dazu, ihn stattdessen böse anzufunkeln.


    »Ein Jammer, dass uns Dace damals unterbrochen hat. Ich habe gespürt, dass du allmählich richtig in Fahrt gekommen bist.«


    Er will mich ködern. Ich soll darauf einsteigen, die Fassung verlieren, doch ich beiße nicht an.


    »Aber nachdem du ja jetzt wieder da bist … Also, allmählich glaube ich, tot hast du mir viel besser gefallen. Irgendwie ist die Erinnerung doch wesentlich reizvoller als die Realität.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.« Meine Schultern heben und senken sich, als ich auf einen Punkt hinter ihm blicke und meinen nächsten Schritt kalkuliere.


    Fünfundzwanzig Schritte von hier bis zur Höhle? Dreißig?


    »Ach, du hast mich schon so oft enttäuscht, dass ich gar nicht mehr mitzähle.« Er trommelt mit den Fingern auf die Armlehnen, wobei sein metallener Ring mit so hartem Ton gegen das dunkle Holz schlägt, dass es überall um mich herum widerhallt.


    »Na gut«, kontere ich. »Sind wir dann hier fertig?«


    Er hebt das Kinn und starrt mich unverwandt an.


    »Sind wir fertig mit dem Wortgeplänkel? Ist der Quizteil des Abends vorüber? Denn dann würde ich wirklich gern losziehen. Ich habe was zu erledigen.«


    »Weiter kommst du nicht, Seeker.« Seine Iriden leuchten tiefrot, jedoch nur einen Moment lang, dann werden sie wieder eisblau und undurchsichtig. »Dein kleines Abenteuer endet hier. Jetzt.«


    »Als ob du mich aufhalten könntest.« Ich mache einen weiteren Schritt vorwärts und bleibe erst stehen, als mein Knie fast gegen seines stößt.


    »Was willst du denn machen, Seeker, mich küssen oder killen?« Er zwinkert amüsiert.


    »Ich kille dich«, sage ich ganz gelassen, da ich einfach nur die mir bekannten Fakten konstatiere. »Nur jetzt noch nicht. Aber ich verspreche dir, eines Tages töte ich dich.«


    »Klingt nach ’nem Date.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Das beste Date, das du je erleben wirst.«


    Ich fege um seinen Sessel herum und sprinte los. Mit vollem Tempo rase ich durch den Tunnel, treibe mich unbarmherzig an, zwinge mich, größere Schritte zu machen, als das Dröhnen meiner Schritte, die hart auf den Blechboden trommeln, schon bald vom Geräusch der seinen ergänzt wird.


    Wenn ich rein auf Adrenalin agiere, wie Paloma behauptet hat, dann hoffe ich nur, dass es lange genug anhält, um ihm zu entkommen.


    Ein ohrenbetäubendes Crescendo von Schuhen auf Blech gellt mir in den Ohren und lässt meine Augen tränen, bis der nächste Schritt auf weicherem Grund landet – und mich aus dem Tunnel in die Höhle katapultiert.


    Ganz im Gegensatz zu der spartanischen Höhle meiner Santos-Vorfahren demonstriert die Höhle der Richters erlesenen Luxus. Üppig. Nobel. Voll von edlen Antiquitäten und Kunstwerken an den Wänden. Unrechtmäßig erworbene Wertsachen.


    Ich schlage einen Haken um die Couch und habe das Wohnzimmer schon fast durchquert, als Cade mit unfassbarer Geschwindigkeit von hinten herangerast kommt.


    Er packt mich an der Schulter. Reißt an meinen Haaren. Bremst mich stark genug ab, um nach meiner Tasche zu greifen und an deren Gurt zu zerren. Die plötzliche Rückwärtsbewegung wirft mich nach hinten, sodass ich gegen seinen Brustkorb pralle.


    Er fängt den Aufprall locker ab, hebt seinen freien Arm und presst ihn mir fest gegen den Hals. »Es ist zu spät für dich, Seeker«, zischt er, wobei sein Atem für die kalte Umgebung erstaunlich heiß ist. »Du hättest nie die Oberwelt verlassen dürfen. Dorthin hat dich doch der Leuchtende gebracht, nicht wahr?« Er lockert seinen Griff lange genug, dass ich es ihm bestätige, doch als ich stattdessen einen tiefen Atemzug nehme, zieht er seinen Schraubstockgriff wieder an. »Enchantment hat bereits um dich getrauert. Die kollektive Trauer hat nicht einmal einen ganzen Tag angehalten. Offenbar hast du während deines kurzen Aufenthalts in der Stadt keinen besonders tiefen Eindruck hinterlassen. Selbst Paloma, auch wenn sie noch so unbrauchbar ist, kann sich da eines besseren Ergebnisses rühmen. Ich schätze mal, das macht dich zum jämmerlichsten Abklatsch eines Seekers aller Zeiten.« Er lacht gehässig, während er mich fester an sich zieht. »Das ist doch irgendwie ein bisschen überflüssig, oder? Ist mir echt unangenehm, dass ich dich noch mal töten muss. Ich hab schließlich was Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«


    »Aber es hat doch schon beim ersten Mal so viel Spaß gemacht«, krächze ich.


    Er drückt fester auf meine Luftröhre und schneidet mir fast komplett den Atem ab. Mit der anderen Hand hebt er den Saum meines Pullis an. »Ich will deine Wunde sehen, Seeker. Ich will sehen, wie dich der kleine leuchtende Mann geheilt hat. Was glaubst du wohl, warum er das gemacht hat – hm? Was glaubst du wohl, warum er den ganzen Weg aus den gemütlichen Gefilden der Oberwelt herabgekommen ist, um ausgerechnet dich zu retten? Stehst du irgendwie auf Mystiker? Hast du meinen Zwilling mit ihm betrogen?«


    Lachend wirft er den Kopf in den Nacken, und ich nutze die Ablenkung, um ihm in einem verzweifelten Versuch, bedeckt zu bleiben und meine Tasche zu behalten, den Ellbogen brutal in die Seite zu rammen. Ich kann es mir nicht leisten, die Werkzeuge zu verlieren, die Paloma hineingepackt hat.


    Doch allmählich wird mir schwummrig, und ich sehe nur noch undeutlich. Und Cade ist so unfassbar stark, dass er mir die Tasche einfach von der Schulter reißt und sie in einer einzigen fließenden Bewegung auf die andere Seite des Raums wirft.


    »Ups!« Er schnalzt so laut mit der Zunge, dass es mir in den Ohren widerhallt. »Anscheinend hat dich auf einen Schlag das Glück verlassen. Du bist komplett unbewaffnet und unterlegen, Santos.« Ich spüre seinen heißen Raubtieratem, als er mir genüsslich mit der Zunge die Ohrmuschel leckt. »Wie willst du dich denn jetzt noch verteidigen?«


    Das ist eine gute Frage, die ich nicht recht zu beantworten weiß. Trotzdem biete ich all meine Entschlusskraft auf. Schärfe mir ein, dass ich es schaffe. Ich darf ihn nicht gewinnen lassen.


    Doch während mein Halsgewebe schlaff wird und sich die Sauerstoffzufuhr auf ein Minimum verringert, bleiben mir höchstens noch ein paar Sekunden, ehe ich komplett ohnmächtig werde.


    Während ich den brennenden Schmerz in meinem Brustkorb ignoriere, hebe ich das Bein, ziele genau und donnere den Fuß brutal auf Cades Knie. Und auch wenn ihn das nicht umwirft, wie ich gehofft habe, reicht es doch, um ihn den Griff lockern zu lassen, sodass ich mich befreien kann.


    Hustend und keuchend stolpere ich auf meine Tasche zu und schnappe hektisch nach Luft. Gerade habe ich den Schultergurt erwischt, als Cade neben mir auftaucht und mit eisernem Griff meinen Arm umfasst.


    »Du bist erledigt, Seeker.« Er dreht mich herum, bis ich in seine unergründlichen Augen blicke.


    Es ist genau wie der Blick in Dace’ Augen bei unserer letzten Begegnung.


    Und deshalb muss ich überleben. Ich muss Dace erreichen, ihm seine Seele wiedergeben und rückgängig machen, was auch immer er Schreckliches getan hat, um sich seinem Bruder anzugleichen.


    »Das hast du letztes Mal auch gesagt, und sieh an, ich bin noch hier«, keuche ich, schaffe es aber trotzdem, mich loszureißen und ein paar Schritte Distanz zwischen uns zu bringen. Doch erst als ich triumphierend vor ihm stehe, die Hände zu Fäusten geballt, begreife ich, dass er mich zu widerstandslos losgelassen hat.


    Für Cade ist das alles nur ein Spiel.


    Damit amüsiert er sich. Deshalb hat er die Armlehnen umklammert, um seine Vorfreude auf das zu zügeln, was er als Nächstes geplant hat.


    Ich habe mich nicht losgemacht.


    Ich bin genau da, wo er mich haben will.


    Kaum habe ich die Wahrheit begriffen, da wirft er seinen Körper brutal gegen meinen. Der Aufprall seines Gewichts schleudert mich mit solcher Wucht zu Boden, dass ich mich wundere, dass mein Kopf beim Aufprall nicht geplatzt ist. Und noch ehe ich Zeit zu reagieren habe, drischt er schon auf mich ein.


    Er kämpft rückhaltlos. Mit allen Mitteln. Auf Leben und Tod. Seine Fäuste prasseln auf mich herab, sodass ich mich nur mühsam wehren kann.


    »Du bist mir zu nichts mehr nütze, Seeker!«, brüllt er, während seine Fäuste weiter auf mich einhämmern. »Die Prophezeiung hat begonnen. Ich bin die aufsteigende Finsternis. All die Kraft, die ich aus der Liebe zwischen dir und meinem Bruder gezogen habe, brauche ich jetzt nicht mehr. Ich bin aufgestiegen. Ich habe mich verwandelt. Ich bin geworden, wofür ich geschaffen wurde. Du und deinesgleichen könnt euch nicht mit mir messen.«


    Er schwafelt weiter und weiter. Schwadroniert von seiner Größe, seiner Macht, seinem Geburtsrecht, alle zu beherrschen. Die ermüdende Tirade geht schließlich in eine alte Stammessprache über, die ich ihn schon einmal habe verwenden hören. Und kurz darauf schließen sich seine Hände erneut um meine Kehle.


    Ich bäume mich heftig unter ihm auf. Winde mich, trete, beiße, ziehe ihn an den Haaren, zerkratze ihm die Hände im Versuch, ihren Griff zu lösen, doch es hat keinen Zweck. Was ich auch tue, es zeigt kaum eine Wirkung.


    Es stimmt, was er sagt. Er hat sich verwandelt. Nun besitzt er auch in menschlicher Gestalt die Kraft, die einst seiner Dämonengestalt vorbehalten war.


    Und es dauert nicht lange, bis meine Gliedmaßen ermatten, nutzlos und schwach werden und sich mein Augenlicht von den Rändern her verdunkelt. Bis mein Sichtfeld auf einen Lichtpunkt zusammenschmilzt.


    Einen Lichtpunkt, der tanzt, hüpft, sich schlängelt und dreht.


    Einen Lichtpunkt, der von der brennenden Fackel an der nächstgelegenen Wand ausgeht.


    »Nutz dein Licht, nieta. Lern, ihm zu vertrauen. Es ist das verlässlichste Werkzeug, das du hast«, hat Paloma mich ermahnt. Und auch wenn es streng genommen nicht mein Licht ist, das ich vor mir flackern sehe, ist es für den Augenblick alles, was ich habe.


    Ich greife nach dem Wildlederbeutelchen und schließe die Finger darum.


    »Dein letzter Atemzug vor dem Tod, und du verschwendest ihn dafür?«, höhnt Cade. »Du hast es verdient zu sterben, Seeker. Hast du das noch immer nicht begriffen? Es ist abergläubischer Blödsinn! Wenn es funktionieren würde, warum pfeifst du dann jetzt auf dem letzten Loch? Warum ist dein Dad mit sechzehn abgekratzt? Warum ist deine ganze Familie tot – abgesehen von Paloma, die gar nicht richtig zählt, weil sie so nutzlos ist? Hast du dir jemals darüber Gedanken gemacht? Du bist auf einen ganzen Haufen Lügen reingefallen, Santos. In Wirklichkeit ist es nämlich so, dass Magie, die etwas taugt, nicht dort zu finden ist, wo du sie suchst. Sie steckt nicht in den Elementen. Sie steckt nicht in der Erde. Magie, wahre Magie gedeiht nur in den finstersten Menschen – den wenigen Auserwählten. Der Rest ist nichts als Futter, nur dazu da, uns zu ernähren. Faule, apathische Loser, zufrieden damit, bedeutungslose Leben zu führen, die ihre Seelen bereitwillig dem Risiko preisgeben, dass Leute wie ich sie kontrollieren können. Trotzdem ist es nett von dir, dass du mich mit deinen albernen Überzeugungen unterhältst – als ob dich zu töten nicht Vergnügen genug wäre.«


    Er wirft den Kopf in den Nacken und brüllt so laut, so animalisch wie ein Kojote, dass die Wände wackeln. Und gerade als ich mir sicher bin, dass er sich gleich in einen Dämon verwandeln wird, überrascht er mich damit, dass er gleich bleibt. Nur härter, wilder, als hätten sich seine beiden Versionen zu einer verschmolzen.


    Er schließt die Finger fester um meinen Hals und drückt mir mit den Daumen auf die Luftröhre. »Komisch – je fester ich zudrücke und je weiter deine Augen herausquellen, umso weniger kannst du sehen.«


    Er beugt sich vor und hält sein Gesicht dicht vor meines. »Schau mich an, Santos!«, ruft er. »Schau. Mich. An! Ich will das Letzte sein, was du vor deinem Tod siehst. Genau wie beim letzten Mal. Ich will, dass du dich daran erinnerst, wie ich ausgesehen habe, als ich dich zum zweiten Mal getötet habe!«


    Während mein Gesichtsfeld bereits auf einen Stecknadelkopf zusammengeschnurrt ist, starre ich über seine Schulter und konzentriere mich auf die kleine Flamme.


    »Schau mich an! Ich befehle dir, mich anzusehen!« Er schreit mich an, doch ich wahre konzentriert meine Blickrichtung und lasse mir das Lied des Feuers durch den Kopf gehen.


    Nach der Laune des Windes


    Kann ich glühen oder sengen


    Tröste so leicht, wie ich verletze


    Ein einziges Züngeln meiner Flamme


    bewirkt unwiderruflichen Wandel


    Sei wie ich, wenn du etwas ändern willst


    »Verdammt, Seeker – tu, was ich sage! Schau mich an!«


    Das Licht wird heller. So hell, dass ich es nicht mehr aushalte.


    Ich schließe die Augen vor der Flamme.


    »Augen auf, Seeker! Mach mich nicht …«


    Die Flamme flackert und lodert vor meinen Augenlidern, doch es ist zu spät.


    Außer sich über meine Gehorsamsverweigerung, drückt Cade so fest zu, dass meine ganze Welt schwarz wird.


    Nur ist im Gegensatz zum letzten Mal niemand da, der mich rettet.


    Meine Gliedmaßen schwinden als Erste. Werden zu tauben, abgestorbenen Stummeln.


    Als Nächstes stirbt mein Oberkörper.


    Und dann …


    Ein entsetzlicher Schrei gellt durch die Luft, während ich auf die andere Seite des Raums geschleudert werde, wo ich mich japsend und keuchend zur Seite rolle, während die in Flammen stehende dämonische Version Cades vor mir herumwirbelt.


    Ich komme unsicher auf die Beine und betaste vorsichtig die Schäden, die er an meinem Hals angerichtet hat, während er wie ein Irrwisch umherspringt. Er kreischt vor Schmerz und sucht verzweifelt etwas, womit er die Flammen löschen kann.


    Es wäre weitaus effektiver, wenn er sich fallen lassen und auf dem Boden wälzen würde, aber wie käme ich dazu, mich einzumischen?


    Stolpernd schleppe ich mich in Richtung Flur. Dabei ist mir nur allzu deutlich bewusst, dass ich zwar diese Attacke überlebt haben mag, aber dermaßen angeschlagen bin, dass ich nicht weiß, wie es weitergehen soll. Die Rückkehr nach Enchantment ist zunächst ausgeschlossen. Ich darf keine Zeit verlieren. Jetzt, wo mir die Richters auf der Spur sind, muss ich so schnell wie möglich in die Mittelwelt gelangen und Dace aufspüren.


    Ich habe es gerade erst bis zur anderen Seite geschafft, als plötzlich ein Hitzeschwall hinter mir herannaht und die letzte Zeile des Feuerlieds erneut in meinem Kopf abläuft.


    Sei wie ich, wenn du etwas ändern willst.


    Das Feuer lockt. Dreht und windet sich, lädt mich ein, mich zu ihm zu gesellen.


    Sei wie ich, wenn du etwas ändern willst.


    Ich sehe an ihm vorbei, dorthin, wo Cade, nach wie vor in Flammen, seinen hysterischen Tanz fortsetzt.


    Sei wie ich, wenn du etwas ändern willst.


    Dies ist kein gewöhnliches Feuer. Dies ist mein Feuerlied– meine Magie am Werk.


    Sei wie ich, wenn du etwas ändern willst.


    Ohne Zögern, ohne Furcht gehe ich auf das Inferno zu, bis ich komplett in den Flammen aufgehe. Ich verlasse mich darauf, dass sie mich wiederherstellen, mich verwandeln, mich heilen werden, genau wie es das Lied versprochen hat. Ihre warmen, liebevollen Finger geleiten mich hindurch, drängen mich sanft auf die andere Seite, wo ich komplett erneuert wieder hervortrete.


    Ich werfe einen letzten Blick auf Cade und sehe ihn bereits die Flammen besiegen. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, presche ich durch die Wand und lande in der ersten von vielen Dimensionen der Mittelwelt.


    


    


    

  


  
    


    Neunzehn


    [image: 4voegel_voll.tif]


    


    Dace


    Noch ein Besucher.


    Seit Suriel weg ist, sind viele gekommen – die meisten von ihnen Dämonen, die für Cade arbeiten.


    Selbst Kojote ist vorbeigekommen und immerhin lange genug geblieben, um mir mit der Schnauze gegen die Wange zu stupsen und sich so zu vergewissern, dass ich noch atme, ehe er weiterzog.


    Doch ganz egal, wie sehr ich auch gefleht habe, kein Einziger von ihnen war bereit, mich aus meinem Elend zu erlösen. Also, warum sollte es diesmal anders sein?


    Ich rolle mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht in der Erde. »Geh weg!«, brumme ich. Doch er kommt näher. »Wenn du mir nicht hilfst, kannst du genauso gut wieder abhauen. Ich kann keine Gaffer brauchen, also verschwinde gefälligst. Du kannst Cade erzählen, dass ich noch atme, noch existiere, genau wie er es geplant hat.«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    Ein strahlender Schleier aus Licht schwebt von oben herab. Seine wärmenden Strahlen durchdringen meine Haut, tauen die schon lange erkalteten Stellen auf.


    »Du bist schwer angeschlagen«, sagt die Stimme. »Aber ich bin hier, um dir zu helfen. Ich kann dich heilen. Deine Wunden auslöschen, als hätte es sie nie gegeben.«


    »Nicht gerade die Art von Hilfe, auf die ich scharf bin, also zieh Leine.« Ich vergrabe mich tiefer im Erdreich. »Ich bin nicht auf der Suche nach Licht, eher nach dem Gegenteil.«


    »Das verstehe ich nicht.« Die Stimme klingt freundlich und eine Spur verwirrt. Wahrscheinlich gehört ein entsprechendes Gesicht dazu. Trotzdem rühre ich mich nicht vom Fleck und weigere mich, darauf einzugehen. Das hindert den Besucher allerdings nicht daran weiterzubohren. »Wenn du nicht auf Heilung aus bist, was willst du denn dann?«


    »Erlösung. Sühne. Daire«, antworte ich, ehe ich die Lippen wieder in die Erde presse. »Kriegst du das hin?« Ich spreche absichtlich in barschem, sarkastischem Ton, und meine Bitte trifft auf Schweigen, genau wie ich es erwartet habe. »Na los. Verzieh dich«, fauche ich, meine Worte ein harsches Schnarren, doch die Bedeutung ist klar.


    »Dace, ich …«


    »Hau ab!«


    Erst als das Licht nachlässt, hebe ich den Kopf und riskiere einen kurzen Blick.


    Platinblondes Haar. Eine weiße Tunika. Blasse Haut. Und er leuchtet.


    Na so was.


    Echt erstaunlich, was man hier draußen alles zu sehen bekommt.

  


  
    


    Zwanzig
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    Daire


    Die Luft ist beißend. Auf der Stelle bekomme ich eine trockene Kehle und aufgesprungene Lippen, aber ich kämpfe mich trotzdem weiter voran durch das kahle, unfruchtbare Land, das den Übergang zwischen zwei Welten bedeutet.


    Im Gegensatz zu meinen früheren Reisen marschiere ich diesmal nicht die riesige Düne hinunter, die steil zur Unterwelt abfällt, sondern schlage die entgegengesetzte Richtung ein, auf der Suche nach der Dimension der Mittelwelt, wo Kojote Dace hat liegen lassen.


    Laut Paloma umfasst jede der drei Welten mehrere Reiche. Und nachdem ich gehört habe, wie Cade Kojote angewiesen hat, Dace »in die finsterste Ecke der Mittelwelt zu schleppen, wo ihn niemand findet«, nehme ich ihn beim Wort und mache mich auf zur tiefsten, trostlosesten Ebene.


    Während die Oberwelt von wohlwollenden menschlichen Führern – Axel eingeschlossen? – und die Unterwelt von wohlwollenden tierischen Führern bevölkert ist, ist die Mittelwelt die einzige, in der es sowohl Menschen als auch Dämonen gibt. Allerdings ist es nicht immer leicht, sie auseinanderzuhalten. Kojote trägt viele Verkleidungen.


    Dummerweise sieht hier alles gleich aus. Endlose Meilen schmutziges Gelb, mit Schnee befleckter Sand und nirgends irgendwelche natürlichen Landmarken – kein Fitzelchen Vegetation, kein Anzeichen von Leben. Es ist ein totes, vertrocknetes Land. Was es unmöglich macht zu sagen, ob ich auf dem richtigen Weg bin.


    Ein totes, vertrocknetes Land.


    Land.


    Das ist es!


    Es ist schon eine Weile her, seit ich das Element Erde angerufen habe, und deshalb dauert es eine Weile, bis ich mich an das Lied erinnere. Doch sobald ich die Melodie im Kopf habe, folgt der Text des Lieds der Erde unmittelbar nach.


    Ich bin beständig und stark


    Ewig – unvergänglich


    Eine Quelle von Schutz und Trost


    Kraft und Weitblick


    Halt dich an mich, wenn du dich verirrt hast


    und ich gebe dir Orientierung


    Ich habe bereits drei Verse gesungen, als sich vor mir ein Weg auftut, den ich in Windeseile entlangspurte. Haken schlagend sprinte ich durch das sandige Tal, einem verschwommenen Horizont entgegen, den ich schon bald als das erste von vielen Portalen zu den zahlreichen Dimensionen der Mittelwelt erkenne.


    In der Unterwelt geht es beim Durchschreiten von Dimensionen immer weiter nach unten. Nach allem, was ich gesehen habe, läuft es in der Oberwelt genau umgekehrt ab. Doch hier sind die Portale wie Dominosteine angeordnet. Manche liegen dicht nebeneinander, andere meilenweit voneinander entfernt. Doch man entdeckt schnell ein verblüffendes Ausmaß an Struktur in dem ganzen Chaos. Obwohl jeder vorbeiziehende Schleier in eine ganz andere Landschaft führt – teils sandbedeckt, teils erdig, dann wieder voller spitzer Felsen –, geht jedes folgende Portal in ein Land über, das noch trostloser ist als das vorhergehende.


    Doch erst als ich mehrere von seltsamen düsteren Gestalten bewohnte Schichten durchschritten habe, gelange ich in eine Gegend mit unzähligen heruntergekommenen Hütten.


    Unwillkürlich greife ich nach meinem Athame, während ich angestrengt die Umgebung absuche und in stetem Schritt auf den nächsten Schleier zuhalte. Meine Erleichterung darüber, dass ich es unbeschadet bis hierher geschafft habe, schwindet abrupt, als ich feststelle, dass die dahinterliegende Dimension deutlich schlimmer ist.


    Deutlich schlimmer und von Dämonen bewohnt.


    Unmengen von Dämonen.


    Und im Gegensatz zu den Dämonen in früheren Dimensionen sind die hier nicht schüchtern.


    Die hier sind Cades Dämonen.


    Obwohl ich damit, dass ich sie zuerst gesehen habe, den Vorteil auf meiner Seite habe, dauert es nur ein paar Sekunden, bis sie sich um mich drängen wie ein Karussell aus massigen, schuppigen Leibern mit überdimensionierten Köpfen, gelbrot lodernden Augen, schiefen Schnauzen und lippenlosen, klaffenden Höhlen anstelle von Mündern.


    Ich schwenke mein Athame vor mir und beschreibe langsame Kreise, während ich nach dem Anführer Ausschau halte, demjenigen, der die größte Bedrohung darstellt. Entschlossen, zuerst auf ihn loszugehen, wenn auch nur um den anderen die Warnung zu übermitteln, dass trotz meines Aussehens nicht mit mir zu spaßen ist.


    Der Größte tritt als Erster nach vorn. Mit einem entsetzlichen Fauchen, das aus dem Abgrund seines Mauls hervorbirst, bricht er in ein so gewaltiges Gebrüll aus, dass der Erdboden unter mir zu zittern beginnt.


    Das soll mich wohl einschüchtern, doch es greift in bedauerlichem Maße zu kurz.


    Es bedarf lediglich eines entschiedenen Streichs mit meinem Athame, um ihn an den Knien zu durchtrennen. Dann knie ich mich neben ihn und schlage ihm den Kopf ab, nur um sicherzugehen, dass er wirklich tot ist.


    So ist das mit den Dämonen. Wenn es ans Kämpfen geht, drängen sich die Dummen immer an vorderster Front, während die Schlauen hinten bleiben und beobachten. Und meistens sieht der Anführer ganz anders aus, als man erwarten würde.


    Ich trete die Beinstümpfe der Bestie aus dem Weg und mache mich über den Rest der Meute her. Meine Klinge sticht tief in schuppige Oberkörper, bohrt Augen aus, gleitet durch muskulöse Nacken, bis der gesamte Erdboden um mich herum übersät ist von missgestalteten Köpfen und nur noch der kleinste Dämon aufrecht steht.


    Der Blick des Anführers begegnet meinem, und ich winke ihm sachte zu, damit er zu mir herkommt.


    Doch dieser eine ist klüger als die anderen, und nachdem er einen Moment lang überlegt hat, dreht er sich stehenden Fußes um und verschwindet. Damit überlässt er es mir, auf den nächsten Schleier zuzugehen, auf dessen anderer Seite ich innehalte und verblüfft feststelle, dass der Weg zu Ende und Dace nirgends zu sehen ist.


    Ist die Energie so trüb und träge geworden, dass Erde mich nicht mehr leiten kann?


    Oder ist es jetzt an mir, mein Wissen anzurufen, um ihn zu finden?


    Ich werde ganz ruhig und still und lausche auf die kleinste Veränderung in der Atmosphäre, auf irgendein Anzeichen dafür, dass er hier ist.


    Ein Scharren im Erdreich.


    Könnte ein fremdes Tier sein oder noch ein weiterer Dämonenstamm, doch auf jeden Fall lohnt es sich nachzusehen.


    Eine leise murmelnde Stimme.


    Ich kann die Worte nicht verstehen, doch es klingt wie Englisch.


    Ohne weitere Hinweise rase ich darauf zu, wobei meine Gewissheit mit jedem einzelnen Schritt wächst.


    Er ist hier.


    Lebt.


    Atmet.


    Was bedeutet, dass es noch nicht zu spät ist, um ihn zu retten.


    Angetrieben von der Verheißung, mit Dace wiedervereint zu werden, stürze ich mitten in eine Szene, die mich wie angewurzelt stehen bleiben lässt.


    


    


    

  


  
    


    Einundzwanzig
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    Daire


    Atemlos und starr vor Entsetzen beobachte ich, wie er mit dem Rücken zu mir vor einem abgestorbenen Baum steht. Dann umfasst er die beiden Seiten des hohlen Stamms mit Händen, die einen Strom so dunkler Energie ausströmen, dass der Baum im nächsten Moment ausgelöscht ist, als hätte er nie existiert.


    Ehe er die gleiche dunkle Magie gegen mich richten kann, schleiche ich mich von hinten an, presse ihm das Athame in den Nacken und zische: »Sag mir, wo er ist.«


    Er zuckt nicht einmal zusammen. Dreht sich nicht einmal zu mir um. Reagiert in überhaupt keiner wahrnehmbaren Weise.


    Vielleicht weil er mich ebenso leicht erkennt wie ich ihn.


    »Sag mir, wo er ist, Axel. Sag mir, was du mit ihm gemacht hast, sonst kann ich ehrlich nicht anders, als dich …« Ich lasse die Drohung unausgesprochen, presse aber weiterhin die scharfe Spitze meines Messers gegen seinen Hals, damit er mich versteht, während ich seine Hände genau im Auge behalte. Magische Hände. Tödliche Hände. Ich kann nur darum beten, dass er sie nicht gegen Dace verwendet hat.


    »Lass das Messer fallen«, sagt er in schmeichelndem Tonfall, ohne sich auch nur einen Hauch von Angst anmerken zu lassen. »Gewalt ist überflüssig. Falls du es noch nicht gemerkt hast, körperliche Drohungen können mich vielleicht langsamer machen, aber niemals aufhalten.« Er lässt die Hände sinken und mustert verdrossen seine Handflächen. Dass ich ihm nach wie vor das Messer an den Hals halte, scheint er entweder nicht zu registrieren, oder es ist ihm gleichgültig.


    »Ich weiß, dass er hier ist«, sage ich. »Und wenn du mich nicht auf der Stelle zu ihm führst, dann schwöre ich, bringe ich dich um.« Ich stoße die Messerspitze ein Stück weit in sein Fleisch, nur damit er merkt, dass es mir ernst ist.


    »Ich bezweifle nicht, dass du deine Drohung wahr machen wirst. Allerdings hast du schon einmal versucht, mich zu töten. Wie kommst du darauf, dass ein zweiter Versuch erfolgreicher ausgehen wird?«


    »Ich bin stärker geworden«, ich funkle ihn an. »Außerdem geht es nicht mehr nur um mich. Es steht wesentlich mehr auf dem Spiel.«


    Er lässt die Hände seitlich herunterfallen, als bräuchte er sie nicht mehr. »Wenn dir wirklich etwas an Dace liegt, wenn du ihm wirklich helfen willst, dann steckst du das Messer weg und gehst nach Hause. Das hier ist kein Ort für dich. Das kannst du mir glauben.«


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, schlinge ihm einen Arm um den Hals und presse das Messer gegen die Kuhle unter seiner Kehle. Als ich das letzte Mal in einer ähnlichen Situation war, habe ich gezögert und teuer dafür bezahlt. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.


    »Du hast weniger als eine Sekunde, um mir zu sagen, wo er ist«, warne ich ihn. Verblüfft registriere ich, wie er, statt Widerstand zu leisten, statt mir etwas zu entgegnen, den Kopf nach hinten fallen lässt und mir willig seinen Hals darbietet. Seine tiefvioletten Augen kippen nach oben, um mich anzusehen, doch darin liegt keine Spur mehr von dem sanften Blick, den ich kenne.


    »Tu’s doch«, sagt er. »Wenn es dir Spaß macht, werde ich dich nicht aufhalten.«


    Auf sein Drängen hin stoße ich das Messer hinein. Schneide durch eine weiche Schicht glatter elfenbeinfarbener Haut – nur um ungläubig nach Luft zu schnappen, als eine goldene Flüssigkeit aus der Wunde sickert.


    Deshalb leuchtet er also. Es kommt von innen!


    »Was bist du?«, flüstere ich, während ich zusehe, wie die Flüssigkeit gerinnt und sich auflöst, ehe die Wunde sich schließt und im Handumdrehen spurlos verschwunden ist.


    »Das hab ich dir doch schon gesagt.« Er drückt die Wirbelsäule durch, reckt den Hals nach links und rechts und dreht sich zum ersten Mal, seit ich gekommen bin, zu mir um.


    »Ich weiß, was du mir gesagt hast, aber du bist mehr als nur ein Mystiker. Das steht mal fest.« Ich lasse den Blick über ihn schweifen und versuche zu begreifen, was er hier zu suchen hat.


    »Ja?« Er zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich bin.«


    Unsere Blicke begegnen sich, und zum ersten Mal, seit ich hierhergekommen bin, bin ich unsicher, was ich tun soll. Er verhält sich überhaupt nicht so, wie ich erwartet habe.


    »Warum verfolgst du mich?«, fauche ich ihn an, auf der verzweifelten Suche nach Erklärungen. »Was machst du hier? Du wirst mich niemals dazu überreden können zurückzukehren, falls es das ist, worauf du aus bist!« Das Athame flackert vor meinen Augen, doch in Bezug auf ihn ist es nutzlos.


    »Ich weiß nicht einmal, ob ich selbst zurückkehren kann. Nicht im Traum käme ich darauf, dich mitzunehmen.« Er mustert mich mit seinem dunklen Blick, und auf einmal wirkt er müde, gebrochen und genauso verloren, wie ich mich momentan fühle. »Außerdem bist du doch voll und ganz wiederhergestellt, soweit ich sehe. Seit wann genau fühlst du dich besser, Daire?«


    Ich starre ihn an, ohne zu blinzeln.


    »Wesentlich länger, als du dir anmerken lassen hast, nehme ich an.«


    Ich stehe wortlos vor ihm und starre auf die Stelle an seiner Stirn, wo der Stuhl gelandet ist. Mir fällt auf, dass dort, genau wie an seinem Hals, nicht die Spur einer Verletzung zu sehen ist.


    »Ich bin nicht an Entschuldigungen interessiert«, sagt er. »Falls es das ist, was dich beunruhigt.«


    »Was interessiert dich dann?« Mein Magen krampft sich zusammen. »Ich will die Wahrheit wissen.«


    »Was glaubst du denn, warum ich hier bin?«


    »Du verfolgst mich – du lauerst mir auf! Du bildest dir ein, nur weil du mich gerettet hast, kannst du mich vereinnahmen!«


    Er schließt die Augen und murmelt etwas Unverständliches.


    »Du hast mich in einem verschlossenen – von außen verriegelten – Raum festgehalten, ohne jede Fluchtmöglichkeit! Du hast mich gegen meinen Willen als Geisel gehalten und versucht, mich zu schwächen, damit ich nicht fliehen kann!«


    »Glaubst du das wirklich?« Seine Miene verzieht sich schmerzlich.


    »Das weiß ich! Also, wo zum Teufel ist Dace?« Ich will mich an ihm vorbeidrängen, doch er packt mich unsanft am Arm und zieht mich fest an sich.


    »Tu’s nicht.« Er sieht mich beschwörend an. »Glaub mir, du bist noch nicht dafür bereit. Es ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«


    Ich bemühe mich, mich loszureißen, was mir erst nach mehreren Versuchen gelingt.


    »Dir wird nicht gefallen, was du vorfindest«, warnt mich Axel, doch ich winke seinen Spruch mit einer Handbewegung ab. Und dann folge ich den Spuren, die zu meinem gebrochenen, blutenden, aber nach wie vor atmenden Freund führen.


    


    


    


    

  


  
    


    Zweiundzwanzig
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    Dace


    Mit verschwommenem Blick und benebeltem Gehirn erwache ich aus dem Traum, und die Erinnerung an Daires süßen Duft umgibt mich so beharrlich, so real, dass ich mich instinktiv auf den Rücken rolle und wider besseres Wissen eine Hand ausstrecke, im verzweifelten Versuch, sie zu berühren. Ich versuche, mich nicht so zu sehen, wie ich wirklich bin – ein gequälter Geist, ein geplagter Körper mit fünf tapsigen Fingern, die nach der Luft grapschen, während ich die Wahrheit verweigere, die mein Herz nur allzu gut kennt.


    Sie ist nicht hier.


    Wird nie hier sein.


    Hier herrschen Dunkelheit und Trübsal. Es ist das Heim der Dämonen, jener, die sie jagen, und der Seelenlosen wie mir.


    Ein so hell leuchtendes Licht wie das von Daire hat hier nichts zu suchen.


    Selbst dieser sonderbare leuchtende Mann war rasch besiegt. Es war nur eine Frage von Minuten, bis sein Strahlen ein für alle Mal erloschen und vergangen war.


    Dennoch bleibt meine Sehnsucht danach bestehen, in ihre smaragdgrünen Augen zu blicken und ihre süßen Lippen zu schmecken. Mein Verlangen ist viel zu glühend, um von etwas so simplem wie der Wahrheit gedämpft zu werden. Ich höre nicht auf zu grapschen, zu tasten und mich vor Sehnsucht zu verzehren, bis ich völlig erschöpft bin. Dann grabe ich mich tiefer in die Erde und warte darauf, dass mich erneut dieser traumartige Zustand umfängt.


    

  


  
    


    Dreiundzwanzig
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    Daire


    Ich knie mich neben die verkrümmte Gestalt und grabe mich hektisch durch mehrere Schichten Erde. Dann befreie ich seinen Rücken von Geröll, packe ihn an der Schulter, um ihn auf die Seite zu rollen. Aber er murmelt etwas Unverständliches und stößt mich weg.


    »Dace – bitte, ich bin’s!«, rufe ich und will ihn erneut zu mir umdrehen, doch er wendet sich rasch von mir ab.


    »Er ist schwer verletzt und massiv traumatisiert«, ertönen Axels Worte hinter mir. »Und er ist schon zu lange hier unten, um zu glauben, dass du es wirklich bist.« Sein Tonfall ist gelassen, ohne jeden Hauch von Selbstgefälligkeit, dennoch tun mir die Worte entsetzlich weh.


    Entschlossen, ihn zu ignorieren, presse ich Dace die Lippen ans Ohr und flehe ihn an, die Augen aufzuschlagen, damit er sieht, dass ich es bin. Doch mich verlässt jeder Mut, als er vor meiner Berührung zurückzuckt und die Augen fest zukneift.


    »Bring mich um oder lass mich in Ruhe!«, krächzt er mit so zerstörter Stimme, dass ich sie kaum als die seine erkenne.


    »Ich werde dich niemals umbringen. Und ich habe auch nicht vor, ohne dich wieder von hier wegzugehen«, erkläre ich und schaffe es, ihn auf die Seite zu drehen, bis sein Gesicht nur noch ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. »Dace, bitte!«, bettle ich, während ich nach dem Schlüssel an meinem Hals greife und ihn ihm vors Gesicht halte. »Du musst dich doch an den Schlüssel hier erinnern, da bin ich mir ganz sicher. Ich trage ihn als Symbol unserer Liebe, und dir habe ich genau den gleichen gegeben.« Ich schiebe eine Hand unter seinen blutbefleckten Pulli, in der Hoffnung, dass der Schlüssel noch da ist und er ihn auf der Höllenfahrt hierher nicht verloren hat. Erleichtert atme ich auf, als ich meine Finger darum schließe und ihn ihm vor die Augen halte. »Sag mir, dass du dich erinnerst. Sag mir, dass du die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, nicht vergessen hast.« Ich presse die Schlüssel aneinander, beuge mich zu ihm hinab und küsse ihn, bis er schließlich nachgibt und meinen Kuss erwidert.


    Seine Lider gehen flatternd nach oben, und sein Blick begegnet meinem. Als ich die Leere darin sehe, sinkt mir das Herz in die Magengrube.


    Seelenlos.


    Es ist also wirklich wahr.


    Als er jedoch eine Hand zu meinem Gesicht hebt und meine Wange umfasst, weiß ich, dass ein Teil von Dace noch erhalten geblieben ist.


    »Ich habe so oft von dir geträumt«, sagt er. »Woher soll ich wissen, dass ich jetzt nicht auch träume?«


    »Weil ich hier bin. Es ist real. Und ich wäre auch schon früher gekommen, aber …«


    »Dann bin ich also tot.« Auf seinem Gesicht zeichnet sich gewaltige Erleichterung ab. »Endlich habe ich es geschafft, und jetzt können wir für alle Ewigkeit zusammen sein.«


    »Nein!« Ich schüttle den Kopf, um seine Behauptung mit aller Macht zurückzuweisen. »Niemand ist tot. Wir leben beide noch. Und jetzt hol ich dich hier raus.«


    Doch ehe ich zu Ende gesprochen habe, schließt er abweisend die Augen und sagt: »Du bist gestorben. Ich habe dich sterben gesehen. Ich habe alles mit angesehen.«


    »Nicht alles!«, protestiere ich heftig. Meine Kehle ist trocken und wie zugeschnürt, doch ich presse die Worte heraus. »Es ist noch so viel mehr passiert, aber das besprechen wir später. Jetzt musst du mir erst einmal genug Vertrauen schenken, um dir von mir hier heraushelfen zu lassen. Okay? Dace?«


    Er rutscht mir aus den Händen. Er verliert das Bewusstsein und murmelt mit schläfriger Stimme: »Ich habe keine Seele mehr … nutze dir jetzt nichts mehr.«


    Ich versuche, ihn aufzurichten und ihn mir auf die Schulter zu hieven. Doch in seinem Tiefschlaf ist das so, als würde ich ein schlaffes Stück Fleisch schleppen.


    Ich drehe mich um und werfe Axel einen bösen Blick zu, während ich mit Dace ringe. »Du könntest mir wenigstens helfen.« Ich starre ihn ungläubig an, als er hartnäckig stehen bleibt. »Wenn du noch einen Funken Anstand im Leib hättest, würdest du …«


    Doch er lässt mich nicht ausreden. »Es ist nicht meine Aufgabe, ihm zu helfen.« Ich komme vor Empörung ins Stottern und will ihm schon seinen unfassbaren Egoismus vorwerfen, doch er spricht bereits weiter. »Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Meine Aufgabe ist es, ihn zu führen, nicht mehr. Aber jetzt fürchte ich, ich habe einige meiner heiligsten Grenzen überschritten.« Er sieht mich unsicher an und fährt sich durch die platinblonden Locken, und obwohl ich keine Ahnung habe, worauf er hinauswill, bin ich alles andere als erfreut.


    »Hör mal, Axel, es ist doch so: Du hilfst mir entweder, Dace hochzuheben, oder du verziehst dich verdammt noch mal. Ich habe keine Zeit für Wortklaubereien, und ich bin absolut nicht an deinem existenziellen Dilemma interessiert. Ob mit dir oder ohne dich, Dace und ich verschwinden von hier.«


    Ich zerre erneut an Dace’ Jacke und kann ihn schließlich etwas bewegen, als Axel tief aufseufzt und auf seine andere Seite tritt. Mühelos nimmt er Dace auf die Schulter und sieht mich an. »Das muss ich dir jetzt wohl erklären«, sagt er. »Ich bin sein Geistführer.«


    


    


    

  


  
    


    Vierundzwanzig


    [image: 4voegel_voll.tif]


    


    Daire


    Du?« Ich starre ihn an. Die Fassungslosigkeit in meiner Stimme ist gar nichts im Vergleich zu der Fassungslosigkeit in meinem Gesicht. »Du … du bist Dace’ Geistführer?«


    Axel bestätigt es durch ein kaum wahrnehmbares Nicken. Mit schnellem und zielsicherem Schritt geht er los, den Blick starr in die Ferne gerichtet.


    »Und warum hast du das nicht schon früher erwähnt? Warum hast du mich gerettet und nicht ihn?« Ich funkle ihn erbost an, doch wie lange ich den Blick auch halte, ich bringe ihn nicht dazu, ihn zu erwidern. »Du hast ihn für tot liegen lassen. Ihn einsam und seelenlos in der trostlosesten Dimension der Mittelwelt zurückgelassen. Du hast überhaupt nichts getan, um ihn zu beschützen. Also bitte verzeih mir, wenn ich argwöhnisch bin.«


    »Mein Eid besagt, dass ich ihn führe, nicht ihn beschütze. Das ist ein Unterschied.«


    Ich starre ihn aus großen Augen an. Jedes Wort, das er über die Lippen bringt, macht es nur noch schlimmer. »Das ist alles?«, schreie ich. Ich balle die Fäuste, und in einer Mischung aus Wut und Frustration steigt mir das Blut in die Wangen. »Das ist deine Ausrede? Willst du jetzt über Definitionen diskutieren? Ist das alles, was du zustande bekommst?«


    Er ignoriert meinen Ausbruch und stapft wortlos weiter. Als wir durch das Portal treten, wappne ich mich vor dem Ansturm von Dämonen, nur um ungläubig zuzusehen, wie die wenigen verbliebenen nach einem einzigen Blick auf Axel die Flucht ergreifen.


    »Wenn du sein Geistführer bist, wie du behauptest«, fahre ich fort, nachdem wir ein ganzes Stück gegangen sind, »warum hast du dann mir gegenüber Dace den Vorzug gegeben?«


    Quälend lange verweigert er mir eine Antwort und schweigt verbissen eine Reihe weiterer Schleier hindurch, ehe er das Wort ergreift. »Ich habe dir gegenüber Dace den Vorzug gegeben, wie du es ausdrückst, weil ich wusste, dass du der Schlüssel dazu bist, um letztlich ihn zu retten.«


    »Das klingt nicht überzeugend.«


    Er nickt, weicht jedoch hartnäckig meinem Blick aus. »Oberflächlich betrachtet wohl nicht«, räumt er ein. »Tatsache ist allerdings, dass Dace dich liebt und du Dace. Ihr seid füreinander bestimmt.«


    Mein Interesse ist geweckt.


    »Als sein Geistführer ist es meine Aufgabe, Dace zu führen. Ganz ähnlich wie Pferd, nur dass ich es auf viele unterschiedliche Arten tue.«


    Ich richte den Blick auf den verletzten, bewusstlosen Dace und kann meinen Ärger kaum unterdrücken. »Tja, dann hast du hier ja wirklich ganze Arbeit geleistet, nicht wahr, Axel?«, zische ich. »Wirklich. Sagenhafter Erfolg. Weiter so.«


    Er ignoriert die Beleidigung. »Ich bin zwar immer auf ihn eingestellt und habe einen starken Einfluss, aber nur in dem Maße, wie Dace es zulässt oder akzeptiert. Ich bin das unangenehme Ziehen in seinem Bauch. Ich bin der sanfte Druck in Richtung einer bestimmten Entscheidung. Ich bin die Intuition, nach der er nicht immer handelt. Ich bin ausschließlich dazu da, um ihn zu führen und zu beeinflussen. Es ist nicht meine Aufgabe, in seine Entscheidungen einzugreifen. Es gibt so etwas wie einen freien Willen, und ich muss sagen, dass Dace Whitefeather den seinen stets ausgeübt hat.«


    Ich sinne über seine Worte nach, bin jedoch nach wie vor nicht überzeugt.


    »Betrachte das Leben als Klassenzimmer. Ihr Menschen kommt hier an, um zu lernen und zu wachsen. Und das meiste Lernen und Wachsen erfolgt anhand der Fehler, die ihr macht. Das liegt in der Natur der Sache. Menschen würden nie irgendetwas lernen, wenn ihre Geistführer ständig eingreifen oder versuchen würden, sie zu beschützen.«


    »Aber du hast eingegriffen! Du hast gerade gesagt, dass du mich gerettet hast, um Dace zu retten. Ich war schon tot, habe gerade meinen letzten Atemzug getan, als du mich wiederbelebt hast!«


    Axels Lippen werden schmal, über seine Miene huschen widerstreitende Gefühle.


    Da weiß ich, dass ich recht habe. Sein Gesichtsausdruck liefert mir Beweis genug, dass seine Gefühle für mich wesentlich tiefer sind, als er freiwillig zugibt. Wesentlich tiefer, als sie es eigentlich dürften.


    Er schweigt lange, ehe er mich traurig ansieht. »Indem ich dich am Leben erhalten, dich beatmet habe, habe ich bedauerlicherweise meinen heiligsten Eid gebrochen.«


    Sein Gesichtsausdruck ist schmerzlich. Er spricht die Wahrheit.


    Eine Wahrheit, die mir offenbart, wie falsch ich ihn eingeschätzt habe.


    Axel hat mich nicht versteckt gehalten, weil er heimlich in mich verliebt ist.


    Er hat mich versteckt, weil er mich nicht hätte retten dürfen.


    »Das stimmt«, bestätigt er, da er meine Gedanken belauscht hat. Der Blick, den er nun aufsetzt, sagt mir, dass ich nicht verlegen werden muss. »Dace hätte sterben sollen, nicht du. Deshalb war ich da – es war Zeit, ihn nach Hause zu geleiten. Aber statt Dace habe ich dann dich mitgenommen.«


    »Dann war es also wirklich die Prophezeiung, oder?« Ich lasse den Blick in die Ferne schweifen. Das gesamte Fundament meines Wissens über das Leben kommt mir plötzlich ungewiss vor.


    »Dass Cade es herbeigezwungen hat, war ein bisschen voreilig, aber nur ein bisschen. Es wäre ohnehin passiert. Aufgrund seiner Taten ist jetzt aber alles anders.«


    »Weil stattdessen ich gestorben bin?«


    »Zum Teil.«


    »Und der andere Teil?«


    Axel schaut auf Dace.


    »Also, damit ich alles recht verstehe: Du solltest Dace in die Oberwelt holen, weil seine Zeit zu sterben gekommen war?«


    Er nickt.


    »Und dann kam alles durcheinander, und statt seiner bin ich gestorben?«


    Er holt tief Luft, hebt die Schultern und lässt sie wieder sinken.


    »Also hast du irgendwo zwischen der Unterwelt und der Oberwelt beschlossen, mich zu retten, obwohl es deinem heiligsten Eid zuwiderlief. Und das hast du getan, um letztlich Dace zu retten.« Ich mustere ihn eindringlich, doch er antwortet nicht. »Und dann hast du mich als Geisel gehalten, damit niemand in der Oberwelt registriert, was du getan hast, während ganz Enchantment mich für tot gehalten hat.«


    Er wendet sich ab.


    »Dann hast du also die ganze Zeit im Grunde dich selbst geschützt?«


    Er schließt die Augen.


    »Was für ein Mystiker bist du eigentlich?«


    »In deinen Augen wohl kein besonders guter.«


    Er hebt sich Dace auf die Schulter, und zumindest daran, wie vorsichtig er ihn anfasst, erkenne ich, dass er ehrlich um seinen Schützling besorgt ist. Dennoch gibt es für meinen Geschmack noch zu viele unbeantwortete Fragen, um auch nur daran zu denken, meine Achtsamkeit aufzugeben.


    »Warum kannst du ihn nicht heilen, so wie mich?«


    »Ich weiß nicht. Entweder liegt es daran, dass seine Energie zu dunkel und zu schwer ist. Oder …« Er macht eine kleine Pause. »Oder ich bin schon zu lange hier unten oder zu oft hierhergekommen, dass es mich auf eine nie da gewesene Art beeinflusst. Oder ich wurde als Strafe für mein Tun meiner Magie beraubt. Für mich ist das alles neu. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.«


    »Ich habe gesehen, wie du diesen Baum ausgelöscht hast. Das war so ziemlich das Gegenteil von Heilkraft.«


    »Energie stirbt nie, sie verändert sich nur. Die Magie ist nach wie vor bei mir, nur ist es plötzlich wesentlich einfacher zu zerstören, als zu erschaffen.«


    »Weißt du, was mit der Seele von Dace passiert ist?«


    »Ich weiß, dass sie nicht hier ist.«


    »Heißt das, du weißt, wo sie ist, sagst es mir aber nicht?«


    Er wendet sich ab. »Daire, bitte.«


    »Axel, wenn du mir aus irgendeinem idiotischen Grund gezielt eine extrem wichtige Information verschweigst, dann zögerst du das Unvermeidliche nur hinaus, denn ich werde sie finden!«


    »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    »Warum ersparst du mir dann nicht den Aufwand und sagst es mir gleich?«


    »Weil ich nicht weiß, wo sie ist. Aber ich habe dir ohnehin bereits genug verraten, mehr, als ich eigentlich dürfte.«


    Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und belege ihn mit unausgesprochenen Schimpfwörtern, doch er ist wie Teflon. Nichts bleibt an ihm haften.


    Er schleppt lediglich Dace weiter durch die Schleier, während ich neben ihm herrenne.


    Nur einmal sieht er sich noch nach mir um. »Du wirst wohl einfach versuchen müssen, mir zu vertrauen – genau wie ich einst versucht habe, dir zu vertrauen.«


    


    


    

  


  
    


    Fünfundzwanzig
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    Xotichl


    Und, wo ist unser Herzensbrecher Greyson jetzt?« Lita trommelt mit ihren gefeilten Nägeln fest auf den Tisch und erzeugt so ein endlos klickendes Geräusch, das von einer kurzen Pause in der Musik noch verstärkt wird.


    »Werd nur nicht nervös. Er kommt schon«, sage ich und versuche, meine Neugier zu bezwingen. Noch nie habe ich das Rabbit Hole so gesehen wie jetzt. Und auch wenn ich nur undeutliche Umrisse erkennen kann, ist es noch gruseliger, als ich gedacht hätte. Trotzdem muss ich es unter Kontrolle bringen und diskreter sein. Ich bin noch nicht bereit, allen kundzutun, dass ich beinahe so was wie sehen kann.


    »Nervös? Wegen eines Jungen?« Litas Stimme hebt sich empört. »Bitte.« Sie trommelt weiter mit den Nägeln, während ich mich darauf konzentriere, wie ihre Energie aufflammt und flackert – ein absolut untrügliches Anzeichen für Nervosität. »Eigentlich müsste er nervös sein. Schließlich ist es sein Job, mich zu beeindrucken, nicht umgekehrt.« Ihr Kopf wippt, ihre Nägel klicken, und im nächsten Moment machen auch noch ihre Beine mit und schwingen vor und zurück. Jetzt muss ich unbedingt das Thema wechseln, bevor sie noch vom Stuhl fällt.


    »Aber sag mal, was siehst du?«, frage ich, wobei ich darauf brenne zu erfahren, ob es den unscharfen Schatten vor mir entspricht.


    Sie senkt den Kopf und trinkt einen Schluck Limo, während ich das Rauschen ihrer Energie verfolge und registriere, wie sich ihr Strohhalm biegt. »Okay, also … Die Band macht gerade Pause, und das hoffentlich noch lange, weil sie echt mies sind. Ich meine, wo sind denn Epitaph, wenn man sie mal braucht? Vor allem der Drummer?«


    »Zum letzten Mal, er kommt gleich.« Ich stöhne und frage mich, warum ich eigentlich eingewilligt habe, ihr ein Date zu besorgen. »Und übrigens, das mit der Band wusste ich längst. Ich bin blind, nicht taub, weißt du.«


    »Oh, na klar. Entschuldige. Also, schauen wir mal. Phyre hält immer noch Hof, aber sie sieht immer wieder zu uns. Und jedes Mal, wenn ich sie dabei erwische, wie sie uns anblickt, tut sie so, als hätte sie gar nicht hierher geschaut, sondern vielmehr an eine Stelle ein kleines Stück rechts von hier.«


    »Wenn sie das nächste Mal hersieht, ruf sie zu uns.«


    Lita beugt sich vor und senkt die Stimme zu einem ärgerlichen Flüstern. »Du machst wohl Witze. Daire hat genaue Anweisungen zum Lauschen gegeben. Sie hat nicht gesagt, dass wir mit dem Feind plaudern sollen.«


    »Daire hat gesagt, du sollst einfach so charmant wie immer sein – und dazu gehört Small Talk.«


    »Ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, wie man charmant ist. Es ist schon so lange her, seit ich es das letzte Mal versucht habe.«


    »Wenn du es denn überhaupt je gewusst hast.« Ich grinse, um die kleine Bosheit abzumildern. »Die Leute hatten alle Angst vor dir. Aber das kannst du auch einsetzen. Dreh einfach auf, so wie früher.«


    Lita knurrt ein paar weitgehend unverständliche Worte, doch schon bald hellt sich ihre Laune wieder auf. Sie schiebt die Ellbogen über den Tisch, packt mich am Arm und quiekt: »Ach, du liebe Zeit – Cade ist hier! Er ist gerade zu Phyre gegangen und hat sie umarmt. Ähm, wobei es eher so aussieht, als ob sie ihn umarmt. Sie wirkt ein bisschen sehr anhänglich. Als wollte sie niemals in einer Welt leben, in der sie Cade nicht umarmen kann. Allerdings hat es ganz den Anschein, als stünde er nicht übermäßig auf sie. Er macht sich mehr oder weniger elegant von ihr los, doch sie schafft es, ihm noch mit einem Finger über die Wange zu fahren und ihn völlig hingerissen und verträumt anzuhimmeln … Würg. Du kannst froh sein, dass du das nicht sehen musst. Es kommt direkt aus dem Anmach-Handbuch. So verkrampft, dass man sich fremdschämen muss. Na, egal, lieber sie als ich. Das ist meine Meinung.«


    Ich spähe auf die andere Seite des Raums und sehe wesentlich mehr, als ich mir anmerken lasse. Dennoch ist nicht alles so klar wie in Litas Version, also bedränge ich sie rasch nach mehr Information. »Und was macht Cade jetzt? Bist du sicher, dass es ihm nicht doch ganz gut gefällt? Ich meine, sie ist doch richtig hübsch, oder?«


    »Wenn man auf große, schlanke, perfekt proportionierte, exotisch aussehende Mädchen mit glatter Haut, vollen Lippen, perfekter Nase und Katzenaugen steht – dann würde ich sagen, ja, sie ist schon ganz okay«, stellt Lita mit unüberhörbar verdrossenem Tonfall fest.


    »Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?«


    »Bitte.« Sie reckt sich, plustert ihr Haar auf, sodass es ihr weich über die Schultern fällt, und zieht an ihrem Pulli, um ein bisschen mehr Dekolleté zum Vorschein zu bringen. »Jedenfalls war Cade schon immer schwer zu durchschauen, aber eines steht mal fest: Er liebt die Aufmerksamkeit. Er lebt praktisch für Aufmerksamkeit. Aber ob ihr Interesse ernsthaft erwidert wird, steht auf einem anderen Blatt. Und was ist mit dir – kannst du etwas aus seiner Energie herauslesen?«


    Ich schüttle den Kopf und spähe weiter angestrengt auf die andere Seite des Raums.


    »Okay, dann also zurück zu Phyre. Sie flirtet auf Teufel komm raus. Gibt die große Verführerin. Ihre Körpersprache allein ist schon wie ein völlig übertriebener animalischer Paarungstanz. Trotzdem reden sie eigentlich nur, und er wirkt irgendwie distanziert und desinteressiert … und … oh, super … ach, du Schande! Jetzt hat er mich gerade beim Gaffen erwischt und jetzt … ach, du Schande, Schande, dreifache Schande …« Lita rutscht auf ihrem Stuhl nach unten und lehnt sich zu mir herüber. »Tu einfach so, als wäre ich gar nicht da.«


    »Wieso denn, wenn er dich schon gesehen hat?«, erwidere ich und spüre bereits, wie Cades wilde, dunkle Energie auf uns zugewabert kommt.


    »Keine Ahnung … Ich will nur … Was mache ich denn jetzt? Was soll ich sagen?« Ihre Stimme klingt verzweifelt, ihre Energie ist voller Panik.


    »Bleib einfach cool. Und was immer du tust, töte ihn nicht. Daire hat strikte Anweisung gegeben, sich erst mal zurückzuhalten.«


    Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, da füllt bereits eine undeutliche Gestalt den Raum neben Lita aus und macht Anstalten, sie zu umarmen, obwohl sie sich beeilt, ihn abzuwehren.


    »Träum weiter, Richter.« Sie stemmt ihm unsanft eine Hand auf die Brust. »Diese Show wurde abgesagt, und zwar ohne geplante Wiederholungen.«


    Er lacht auf eine Weise, die vertraulich klingen soll, aber eher gruselig rüberkommt. »Ich kann nicht glauben, dass du das sagst, nachdem wir so gute Zeiten zusammen hatten. Sag bloß nicht, das hast du schon vergessen?«


    »Glaub mir, mir fällt da nichts ein.«


    »Ich würde deine Erinnerung liebend gern auffrischen.« Er beugt sich zu ihr und veranlasst sie dadurch, sich so weit zurückzulehnen, dass sie fast vom Stuhl fällt.


    »Verzieh dich, Kojote.« Sie wahrt einen strengen Abstand zwischen ihnen. »Du riechst nach Rauch, Bösartigkeit und Dämonen. Das muss der Geruch deiner Seele sein.«


    Cade wirft den Kopf in den Nacken, und ein lautes Lachen durchdringt den Raum. »Kojote?« Er senkt das Kinn und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Wo hast du das denn her?« Er wendet sich zu mir um. »Hat dir ein kleines blindes Mädchen Märchen erzählt?« Er wahrt einen lockeren Tonfall, doch seine Energie verrät ihn. Sie ist dunkel, bedrohlich und zielt darauf ab, andere einzuschüchtern.


    Lita neigt sich vor und holt mit einer Hand aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. »Du kleiner …«, beginnt sie und verstummt abrupt, als er ihr Handgelenk mit der Faust umklammert.


    »Ich mochte es schon immer, wenn du kratzbürstig wirst.« Er verstärkt seinen Griff und zieht sie so eng an sich, dass ich nicht weiß, ob er sie küssen oder beißen will. »Wenn du alte Zeiten wieder auffrischen willst, Darling, dann kann ich dich an ein wesentlich ungestörteres Plätzchen bringen.«


    Sie reißt sich los und windet sich aus seiner Reichweite. »Zeit für dich zu vamanos«, sagt sie ohne jede Rücksicht auf korrektes Spanisch und in einem Ton, der keinen Zweifel daran lässt, dass sie jedes Wort ernst meint. »Du hast deinen Besuch von der anderen Seite des Raums zu lange ausgedehnt. Warum gehst du nicht lieber wieder rüber und tust so, als würdest du um deinen Bruder trauern?«


    »Ich hab genug getrauert. Es ist doch wie in der Redewendung – das Leben gehört den Lebenden, stimmt’s? Außerdem – auch wenn du noch so cool tust, Lita, ich habe gesehen, wie du mich beobachtet hast. Ich habe gesehen, wie du mich angeschaut hast. Ich dachte, du wolltest dich entschuldigen.«


    Ich konzentriere mich intensiv auf ihre Energie und versuche, sie mit meiner zu bändigen. Paloma hat mir diesen Trick neulich erst beigebracht, doch falls es je einen passenden Moment gegeben hat, um ihn anzuwenden, dann jetzt. Cade wirft ihr einen mit einem fetten Köder versehenen Haken hin, doch Lita darf sich nicht einmal einen kleinen Bissen davon erlauben.


    »Ich habe Phyre angeschaut, nicht dich.« Litas Energie beruhigt sich, unterdrückt von meiner.


    »Phyre?« Cade zuckt belustigt mit dem Mund. »Was soll das, Lita? Mich kannst du nicht ersetzen, also hast du dir gedacht, du probierst es mal mit einem Mädchen?« Er prustet los vor Lachen, als hätte jemand etwas Lustiges gesagt. »Oder vielleicht ärgert es dich auch, mit anzusehen, wie sie so einfach deinen Platz einnimmt?«


    Lita antwortet mit einem Seufzen und einem Stöhnen.


    »Dein Stolz ist verletzt. Das ist absolut verständlich. Trotzdem muss ich zugeben, das war die schnellste Übernahme, die ich je erlebt habe. So was wäre nie passiert, solange du mit mir zusammen warst. Und ich fürchte, du hast dich daran gewöhnt, es für selbstverständlich gehalten. Hast nicht begriffen, wie gut du es hattest, als du vom gesamten Richter-Clan beschützt worden bist. Aber jetzt, wo du auf dich allein gestellt bist, weißt du gar nicht, wie verletzlich du auf einmal geworden bist.«


    Bei seinen Worten wird mir kalt. Genau wie er es beabsichtigt hat. Und zum ersten Mal, seit er zu uns herübergekommen ist, lässt Lita ihre coole Maske fallen und wird zusehends nervöser und zappeliger.


    Cade bemerkt es ebenfalls und nutzt den Augenblick für seine nächste Attacke: »Auch wenn ich bereit bin, dir deine Übertretungen zu verzeihen, überleg bloß nicht zu lange. Wenn du darauf bestehst, dich weiterhin mit solchen Leuten zu umgeben«, er zwinkert mir zu, »dann werde ich leider nicht viel zu deinem Schutz unternehmen können.«


    »Ich brauche deinen Schutz nicht!«, faucht sie, wobei sie die Worte regelrecht ausspuckt. Doch sie ist ziemlich verunsichert, und das spürt Cade ebenso deutlich wie ich.


    »Die Uhr tickt, Lita. Deine Gnadenfrist läuft allmählich aus.«


    »Auf jeden Fall ist die Haltbarkeitsfrist für dich und mich abgelaufen. Also tu dich doch mit Phyre zusammen, ja? Bestimmt ist sie gerne bereit, deinen stinkenden Kojotenatem in Kauf zu nehmen.«


    Er grinst und hält sich die Handkante an die Stirn, als wollte er ihr salutieren. »Wie du willst. Aber reg dich nicht zu sehr auf, wenn du uns zusammen siehst. Denk dran – das hättest du sein können.«


    Er wendet sich zum Gehen, wobei er mir wie ein grauer Klumpen erscheint, der sich zur anderen Seite des Raums aufmacht, als er sich plötzlich mit einer Hand an die Stirn schlägt, eine hastige Wende hinlegt und zu uns zurückkommt. Eine von vorn bis hinten inszenierte Parade.


    »Fast hätte ich’s vergessen – ich hab ja was für dich.« Er greift in die Tasche und hält Lita etwas Kleines, Dunkles und Dräuendes hin. »Es ist ein Turmalin«, sagt er und drängt sie, ihn anzunehmen.


    »Und warum sollte ich einen Turmalin von dir wollen?« Sie rutscht beklommen auf ihrem Stuhl hin und her und lässt die Hände im Schoß liegen, nicht bereit, den Stein entgegenzunehmen.


    »Weil es ein seltener blauer Stein ist, der extrem wertvoll ist. Ich wollte ihn dir schon schenken, bevor du mich verlassen hast. Ja, jetzt hab ich’s gesagt. Du hast mich verlassen und mich untröstlich über den Verlust sitzen lassen. Und auch wenn ich weiß, dass du mir das nicht glauben wirst, ist mir doch wichtig, dich daran zu erinnern, dass nicht jeder Augenblick mit mir so schlimm war, wie du dir jetzt einredest. Ich hoffe, dieser Stein, den ich dir ohne jeglichen Hintergedanken schenke, kann dazu beitragen, dich daran zu erinnern.«


    »Ich weiß, wo du den her hast«, sagt sie.


    »Das glaub ich dir gern.« Er beugt sich zu mir und schnalzt mit der Zunge. Dann wendet er sich wieder zu Lita und spricht mit leiserer Stimme weiter. »Sei nicht dumm. Lass dir deinen gesunden Menschenverstand nicht von deinem Stolz vernebeln. Zumindest ist der Stein extrem wertvoll. Du kannst ihn verkaufen, wenn du willst. Aber ich hoffe, du entschließt dich dazu, ihn zu behalten. Es würde mir wirklich viel bedeuten.«


    »Umso mehr ein Grund, ihn ins Klo zu spülen«, entgegnet sie und sieht zu, wie er ihn vor ihr auf den Tisch legt.


    »Bleibt dir überlassen.« Er zuckt die Achseln. »Aber ich hoffe, du überlegst es dir noch mal.«


    Er macht Anstalten zu gehen, als Lita den Arm hebt und mit dem Stein auf seinen Hinterkopf zielt. Doch ich halte sie auf, ehe sie ihn schleudern kann, und drücke ihren Arm wieder nach unten.


    »Was hast du denn – bist du verrückt? Mir ist egal, wie viel der Stein angeblich wert ist. Glaubst du etwa, ich will das Ding?«


    »Nein. Aber Paloma vielleicht.« Ich spreche absichtlich leise.


    »Weshalb? Was siehst du?« Sie beugt sich zu mir.


    »Du zuerst«, sage ich. »Ich will deinen Eindruck nicht mit meinem überlagern. Beschreib ihn genau, wie du ihn siehst.«


    Sie legt ihn wieder auf den Tisch und rollt ihn hin und her. »Er ist erstaunlich groß. Wahrscheinlich ein Vermögen wert, genau wie er gesagt hat. Er glitzert und ist perfekt poliert und geschliffen. Er scheint makellos zu sein, doch das kann ich nicht sicher sagen. Ach, und die Farbe ist wirklich tiefblau. Regelrecht hypnotisierend. Oder zumindest wäre er das, wenn ich nicht wüsste, wo er herkommt.«


    »Ist das alles?«


    »Im Großen und Ganzen schon. Warum – was siehst du denn?«


    »Auf mich wirkt er genau entgegengesetzt. Wie ein dunkler, bedrohlicher Klumpen.«


    Sie zuckt zurück. »Also, jetzt will ich ihn schon gar nicht mehr!«, sagt sie und sieht zu, wie ich ihn mir auf die Hand hebe. »Und ich will auch nicht, dass du ihn nimmst. Ich finde, wir sollten ihn wegwerfen. Ich glaube, er ist irgendwie gefährlich.«


    »Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Die Richters kommen nicht an mich ran. Außerdem habe ich nicht vor, ihn zu behalten. Ich denke, wir können ihn Paloma vorbeibringen, sobald wir hier raus sind, und dann sehen wir ja, was sie davon hält.«


    »Sollten wir dann nicht lieber gleich gehen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nicht, nachdem Greyson endlich gekommen ist.«
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    Daire


    Sowie wir am Portal anlangen, drehe ich mich zu Axel um. »Ab hier wirst du weniger zur Lösung und mehr zum Problem.«


    Er starrt mich verständnislos an. »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


    »Na ja, darfst du denn überhaupt für längere Zeit in die Mittelwelt reisen?«, frage ich und muss an damals denken, als Palomas Wolf in die Mittelwelt gekommen war, um beim Zurückholen ihrer Seele zu helfen. Er wurde immer schwächer, je länger sein Besuch dauerte, sodass Leftfoot ihn schleunigst in die Unterwelt zurückbringen musste, nachdem seine Aufgabe erledigt war. Ich darf nicht das Risiko eingehen, dass das Gleiche hier noch einmal passiert. Man kann nicht von mir erwarten, dass ich Axel in die Oberwelt zurückexpediere, nachdem ich selbst nur mit knapper Not von dort entkommen bin.


    »Ich bin kein Tier«, stellt er fest, nachdem er meinen Gedanken belauscht hat.


    »Stimmt, du bist ein Mystiker. Ein Mystiker, der Gedanken liest.«


    Er zuckt die Achseln und hat offenbar keine Ahnung, wie ärgerlich, um nicht zu sagen zudringlich, sein mentales Lauschen ist. »Und dein anderes Problem?«


    »Ich weiß nicht, wie ich dich erklären soll.«


    »Ich weiß nicht, ob eine Erklärung erforderlich ist.«


    Ich stöhne genervt und wünschte, ich hätte die Sache allein in die Hand nehmen können. Ich hasse es, in Axels Schuld zu stehen, und kann es gar nicht erwarten, dass unsere Verstrickung endet.


    »Der einzige Zugang, von dem ich weiß, befindet sich im Rabbit Hole, und da ist es meistens rappelvoll. Oder zumindest war es das immer, ehe ich von dort weg bin. Das ist unglaublich riskant und gefährlich für Dace – ich kann es nicht zulassen, dass ihn die Richters in seinem augenblicklichen Zustand sehen. Außerdem wirkst du auf die Außenwelt auch ein bisschen merkwürdig. Sie werden dich als totenblassen Mann mit sonderbaren Augen betrachten, der ein Kleid trägt. Du wirst nicht richtig dazupassen.«


    »Das krieg ich schon hin«, sagt er. Als er meine zweifelnde Miene sieht, fügt er hinzu: »Ehrlich. Betrachte das Problem als gelöst. Geh einfach voran.«


    »Hier geht’s lang.« Ich zeige auf den dünnen Schleier vor uns. Den letzten in einer langen Reihe von Schleiern. Er nickt und bedeutet mir vorauszugehen, doch ich denke gar nicht daran. »O nein. Ich wende dir garantiert nicht den Rücken zu.«


    »Eigentlich sollte eher ich das zu dir sagen, oder?« Er zieht eine Braue hoch und mustert mich scharf aus seinen violetten Augen. Trotzdem geht er vor und tritt durch den Schleier, Dace an seine Seite gestützt, während ich den beiden folge.


    »Es ist schon spät«, meint Axel, der als Erster den Korridor erreicht. »Oder früh, je nachdem, aus welchem Blickwinkel du es betrachtest. Jedenfalls ist der Laden hier leer.«


    »Das mag sein, aber es ist alles gespickt mit Überwachungskameras«, warne ich ihn und muss an meinen ersten Besuch hier denken, wie ich auf der Suche nach meinem Handy in Leandros Büro gelandet bin, nur um dort Cade dabei zu ertappen, wie er auf einer Monitorwand sämtliche Vorgänge im Club verfolgte.


    »Sie können mich nicht sehen. Keine Angst.«


    »Und das weißt du, weil …«


    »Weil mich die meisten nicht sehen können.«


    Ich bin alles andere als überzeugt.


    »Es liegt daran, wie sich das Licht um mich herum bricht. Ich kann nur von denjenigen gesehen werden, die mich sehen sollen.«


    Ich runzle die Stirn. »Aber deine Magie funktioniert nicht, schon vergessen?«


    »Es ist keine Magie – es bin nur ich. Ich bin einfach so.«


    »Cade hat dich gesehen«, hake ich nach, nicht bereit, so ohne Weiteres aufzugeben.


    »Dafür habe ich zwar keine andere Erklärung als die, dass das besondere Umstände waren. Außerdem bin ich mir sicher, dass er, wenn ich ihm noch mal begegne, voll durch mich hindurchsehen wird.« Er fängt meinen misstrauischen Blick auf. »Neunundneunzig Prozent sicher.«


    Da mir nichts anderes übrig bleibt, als auf seine Wahrscheinlichkeitsrechnung zu setzen, tappen wir langsam durch den Club. Auf einmal stehe ich vor ganz neuen Problemen, als mir klar wird, dass es keinen Weg hinaus gibt, ohne Alarm auszulösen.


    Ich muss ein neues Portal finden!, denke ich nicht zum ersten Mal.


    »Die Richters kontrollieren die Stadt und die Leute in ihr«, wirft Axel ein. »Ich bin sicher, sie halten derartige Sicherheitsmaßnahmen für überflüssig.«


    Ein guter Einwand. Trotzdem atme ich erst aus, als er die Tür aufstößt und seine Vermutung beweist.


    Wir marschieren über den Parkplatz und sind schon halb bei Dace’ Pick-up angelangt – Axel schwört, er braucht keinen Schlüssel, um ihn anzulassen –, als ich Audens alten Kombi ein paar Parklücken weiter stehen sehe. Voller Erleichterung stelle ich fest, dass meine Freunde meinen Rat in den Wind geschlagen und beschlossen haben, auf mich zu warten.


    Ich klopfe gegen das Fenster auf der Fahrerseite und linse hinein. Auden und Xotichl sitzen vorn und plaudern mit Lita und einem Jungen, der mir vage bekannt vorkommt und mit Lita hinten sitzt.


    Lita erspäht uns als Erste. Sie reißt die Tür auf und springt aus dem Wagen. Ihre dunklen Augen blitzen, und ihre Wangen weiten sich zu einem Grinsen, als sie Dace sieht. Doch dann registriert sie seinen verletzten, geschwächten Zustand und wendet sich betroffen an mich. »Was ist denn passiert? Ist mit ihm alles in Ordnung?«


    »Er wird wieder gesund. Aber ich muss nach Hause zu Paloma, und zwar schnell.« Ich werfe einen argwöhnischen Blick auf ihren Freund auf dem Rücksitz, nicht bereit, noch mehr zu sagen, bis ich weiß, wer er ist, und vielleicht nicht einmal dann.


    »Ach, das ist Greyson.« Lita zeigt mit dem Daumen in seine Richtung und blickt scharf rechts an mir vorbei. »Und du bist?«


    Ich funkle Axel vorwurfsvoll an. Das hat ja super funktioniert mit der Lichtbrechung.


    Ehe noch einer von uns antworten kann, sind Auden und Xotichl schon ausgestiegen und auf Dace losgestürmt. Offenbar ohne zu erkennen, dass Axel ihn stützt, dringen sie in seinen Raum ein. Axel springt erschrocken zur Seite, während Dace gefährlich ins Wanken kommt.


    »Ist das der Freund, auf den ihr gewartet habt? Sieht aus, als hätte er einen zu viel erwischt«, kommentiert Greyson und stellt sich neben Lita.


    In seinem bewusstlosen Zustand macht Dace wirklich den Eindruck, als hätte er eine wüste Nacht hinter sich.


    »Ihm fehlt nichts«, widerspreche ich, während ich rasch Axels Platz einnehme und Dace fest an mich drücke. Mein scharfer Unterton warnt meine Freunde davor, noch mehr zu sagen, solange Greyson dabei ist. »Aber wir bräuchten jemanden, der uns heimfährt.« Ich blicke Auden vielsagend an, und im nächsten Moment hat er sich schon hinters Lenkrad gesetzt, mit Xotichl an seiner Seite, während sich Greyson verlegen von Lita verabschiedet. Es ist unübersehbar, dass er sie am liebsten küssen möchte, doch stattdessen gibt er sich mit einem Handschlag zufrieden.


    Dace und ich setzen uns auf die Ladefläche ganz hinten, während Lita neben Axel auf die Rückbank rutscht und ihn mit Namen begrüßt.


    Ich zucke zusammen, und Axel wird blasser als je zuvor, während Xotichl den Kopf zu uns neigt und Auden in den Rückspiegel späht, um festzustellen, mit wem sie spricht.


    »Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?«, fragt er, während sich Xotichl ganz umdreht, bis ihr Gesicht zu den beiden zeigt.


    »Nö.« Ich seufze. »Hier hinten sitzt wirklich ein unsichtbarer Mann. Ich kann ihn sehen, Dace kann ihn sehen, und Lita kann es offenbar auch.«


    »Wäre auch schwer, einen Typen mit platinblondem Haar, blassem Teint und lila Augen zu übersehen. Ich wusste sofort, dass du es bist.« Sie tippt ihm mit einem Finger auf die Schulter. »Du bist genau, wie Daire dich beschrieben hat.« Sie mustert ihn auf eine Weise, die für mein Gefühl ein bisschen zu interessiert ist.


    Und gerade will ich etwas sagen, irgendetwas, um sie abzulenken, da registriere ich das Glänzen in Axels Augen, als er Litas Blick erwidert.
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    Daire


    Nachdem ich Paloma angerufen und ihr kurz den Gang der Ereignisse geschildert habe, wende ich mich meinen Freunden zu. »Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten? Irgendeine Spur von Cade?« Ich behalte Dace genau im Auge, besorgt wegen seines unregelmäßigen Atems, seiner nach wie vor feuchtkalten Haut, trotz all meiner Versuche, ihn zu wärmen.


    »Oh, den haben wir gesehen. Sogar mit ihm gesprochen.« Lita sieht mich an. »Er hat heftig mit mir geflirtet. Hat versucht, mich zurückzuerobern. Keine Chance.« Sie äugt zu Axel hinüber und verzieht die Lippen zu einem Grinsen. Ich weiß nicht, was mich mehr stört – Cades Versuch, sie zurückzuerobern, oder die Art, wie Lita Axels Aufmerksamkeit auf sich lenken will.


    »Er hat dich in Gegenwart deines Dates angemacht?«, frage ich spitz. »Das ist ganz schön aggressiv, selbst für Cade.«


    »Greyson ist erst später gekommen.« Lita sieht zwischen Axel und mir hin und her. »Außerdem war es kein Date. Zumindest nicht von meiner Seite aus …«


    Ehe sie weiterreden kann, schaltet sich Xotichl ein. »Das ist doch alles nicht von Belang. Aber das hier vielleicht.« Sie lässt etwas in Litas Hand fallen und bedeutet ihr, es mir weiterzugeben. »Es ist ein Turmalin«, erklärt sie, als ich den glitzernden blauen Stein in meiner Hand anstarre. »Was hältst du davon? Sagt dir das irgendwas?«


    Ich konzentriere mich auf den Stein und versuche, aus ihm so viel herauszulesen wie möglich. Mir fällt auf, dass erbefremdlich warm ist. Doch das könnte daran liegen, dasser in ihrer Handtasche war oder weil ich mich inzwischen an Dace’ eisige Kälte gewöhnt habe. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass er aus Cades berüchtigter Mine stammt.


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Ich reibe die Lippen aufeinander und studiere ihn weiterhin. Kann nichts Ungewöhnliches daran entdecken, zumindest nicht an der Oberfläche. Ich habe keinen Zweifel daran, dass hinter diesem Stein mehr steckt, als man auf den ersten Blick sieht. Cade ist nicht gerade für seine Selbstlosigkeit bekannt. Ein Geschenk von El Coyote hat immer seinen Preis. »Hat er gesagt, warum er dir den geschenkt hat?« Ich schlinge die Finger darum, schließe die Augen und bemühe mich um einen tiefgründigeren Eindruck, spüre jedoch nichts.


    »Vermutlich vermisst er mich. Kann sich eine Zukunft ohne mich nicht vorstellen.« Lita wirft einen weiteren Blick auf Axel. »Also hat er beschlossen, mich zurückzuerobern, und er dachte wohl, ein teurer Stein könnte dabei helfen. Als ob man mich so leicht kaufen könnte. Bitte.«


    Bei Marliz hat es funktioniert. Das Bild von Marliz kommt mir in den Sinn, wie sie auf ihren neuen Verlobungsring mit dem Turmalin herabblickt, den sie von Gabe bekommen hat.


    »Der Stein hat eine seltsame und beunruhigende Energie«, meint Xotichl und unterbricht damit meine Gedanken. »Und obwohl ich nichts Eindeutiges herauslesen kann, dachte ich, wir sollten ihn vielleicht Paloma geben und mal hören, was sie dazu sagt.«


    Ich rolle den Stein auf meiner Handfläche hin und her. »Er fühlt sich warm an. Das ist das Einzige, was ich sagen kann. Aber ich bin auch nicht so gut im Energielesen wie du.«


    »Darf ich ihn sehen?« Axel greift danach. Mit grimmig zusammengepressten Lippen und nachdenklicher Miene studiert er aufmerksam den Stein. »Du hast gesagt, er fühlt sich warm an, aber für mich ist es genau das Gegenteil. Fast, als hätte man ihn gekühlt oder so.«


    »So hat er sich für mich auch angefühlt.« Lita blitzt kokett mit den Augen. »So kalt wie Cade Richters Herz. Ein weiterer Grund, warum ich ihn unbedingt loswerden wollte.«


    Ich schnappe mir den Stein von Axel und lasse ihn in meine Tasche fallen. »Ich zeige ihn Paloma und frage sie, was sie davon hält«, sage ich und öffne bereits die Autotür, sowie ich Palomas blaues Tor sehe, noch ehe Auden richtig zum Stehen gekommen ist.


    Paloma erwartet uns mit beklommener Miene an der Tür. Sie wirft einen besorgten Blick auf den verletzten, bewusstlosen Dace und scheucht uns eilig in ihr Arbeitszimmer, wo wir ihn auf die gepolsterte Liege betten, die sie für die ernsteren Fälle reserviert hat. Dann machen wir rasch Platz, damit sie genug Platz zum Arbeiten hat.


    »Wo hast du ihn gefunden?«, will sie wissen. Nachdem sie Zugang zu seiner Energie gefunden hat, wischt sie sich die Hände seitlich an ihrem Hauskleid ab und macht sich an verschiedenen Gläsern mit Heiltränken und Kräutern zu schaffen.


    Ihr grimmiger Gesichtsausdruck beunruhigt mich derart, dass meine Stimme zittert. »Ich habe ihn genau da gefunden, wo ich es erwartet habe – in den tiefsten, finstersten Winkeln der Mittelwelt. Warst du schon mal da?«


    Mit kurzem Kopfnicken füllt sie eine Schale mit gereinigtem Wasser, während sie mich anweist, einen sauberen Lappen aus der obersten Schublade neben dem Waschbecken zu nehmen, damit ich Dace’ Haut säubern kann.


    Es ist reine Beschäftigungstherapie. Soll mir helfen, mich von der wachsenden Anzahl meiner Sorgen ablenken. Jedenfalls bin ich froh darüber, etwas zu tun zu haben, und so gehorche ich anstandslos.


    »Er ist den ganzen Weg über bewusstlos geblieben«, berichte ich ihr, während ich Dace mit dem feuchten Tuch über die Stirn und über die Rundung seiner Wange wische, wo ich eine dicke Kruste aus Blut und Erde entferne. »Das war aber auch besser so, glaub mir. Falls er allerdings aufwacht und sich sonderbar benimmt, wundere dich nicht. Er ist schwer traumatisiert. Fest davon überzeugt, er würde träumen.« Meine Stimme klingt erstickt, als ich an seinen gequälten Blick denken muss, kurz nachdem ich ihn gefunden hatte. Ich kann mir die Schrecken, die er erlebt hat, nicht einmal ansatzweise ausmalen.


    »Und trotzdem konntest du ihn ganz allein den ganzen Weg hierher transportieren?« Paloma zieht eine Braue hoch und sieht mich fragend an.


    Ich schüttle den Kopf. Tauche den Lappen in die Schüssel. Sehe zu, wie das Wasser auf der Stelle eine braunrote Färbung annimmt. »Axel war dabei. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.« Die Worte hinterlassen einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge, während ich mit dem Daumen in Axels Richtung zeige, zu der Stelle, wo er an der Wand lehnt. Völlig perplex verfolge ich, wie Paloma einen Blick nach hinten wirft und in die Ferne blinzelt. »Du kannst ihn nicht sehen, stimmt’s?«, sage ich und verstumme fassungslos, als sie es mit einem Kopfschütteln bestätigt.


    Paloma kann ihn nicht sehen, aber Lita schon?


    »Macht nichts«, entgegnet sie. »Ich muss ihn nicht sehen, um seine Heilkräfte zu nutzen.«


    Ich werfe einen kurzen Blick auf Axel und runzle die Stirn. »Seine Magie funktioniert nicht. Und wenn, dann erzeugt sie eher die gegenteilige Wirkung.«


    Auf keinen Fall fasst er mir Dace an. Nicht nach dem, was er mit diesem Baum gemacht hat!


    Doch Paloma ignoriert mich und zitiert Axel an ihre Seite, während sie Dace’ Wunden mit einem dicken Kräuterumschlag bedeckt.


    »Ist er hier?« Sie zeigt auf eine Stelle rechts von sich, da sie spürt, wie Axel den Raum neben ihr einnimmt.


    »Ja, aber du musst wissen, seine Magie …«


    »Ich brauche seine Magie nicht.« Rasch fegt sie meinen Einwand beiseite. »Ich brauche seine Entschlusskraft. Es sind unsere Geistführer, die es uns gestatten, Heilungen durchzuführen. Ich mache die Magie nicht, nieta. Ich diene nur als Kanal für ihre wohlwollende Energie. Du und Axel liebt Dace beide. Das steht fest. Und da Liebe die stärkste Kraft im Universum ist, müsst ihr euch beide auf diese Liebe konzentrieren, während ich die Heilungsenergie auf Dace und seine Wunden übertrage.« Sie sieht mich kurz an. »Ein Soul Seeker hat immer etwas, mit dem er arbeiten kann, nieta. Selbst in den trübsten Zeiten. Manchmal braucht es nur Entschlusskraft.«


    »Manchmal? Du meinst wie diesmal, oder?«


    Meine Stimme klingt schrill, übertrieben ängstlich und fleht nach der Art von Zusicherung, die Paloma einfach nicht geben kann. Stattdessen bedeutet sie mir, Axels Hand zu nehmen, doch zunächst zögere ich. Die Zwillinge sind auf undurchschaubare Weise miteinander verbunden, was heißt, dass Energie, die Dace zugeführt wird, auch Cade zugutekommt. Doch auf ein strenges Nicken von Paloma hin schließe ich schon bald Axels Finger in meine, presse die Augen fest zu und projiziere all die Liebe, die ich in meinem Herzen habe, in Dace und seinen reglosen Körper.


    


    


    

  


  
    


    Achtundzwanzig
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    Dace


    Eine angenehme Wärmewelle wandert von meinem Scheitel bis ganz nach unten zu meinen Fußsohlen. Umfängt mein Äußeres so gründlich, wie sie mein Inneres überschwemmt.


    Mühsam hebe ich den Kopf, da ich die Quelle dieser Wärme sehen will. Zwei Paar Hände schweben über meinem Körper, eines davon hat leuchtende Handflächen.


    »Fast geschafft, warte nur …«, sagt eine vertraute Stimme, während ein Elektroschock durch mich saust. Der Strom ist so stark, dass mein Kopf hin und her schleudert, meine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballen und mein Körper unter einer derart intensiven Hitze verkrampft, dass ich nicht weiß, ob ich das aushalte.


    Doch sofort danach wird mein Körper kühl und schlaff, die Hände entfernen sich, und jemand sagt zögerlich: »Dace? Alles okay?«


    Ein zarter Finger fährt mir über die Wange, und ich öffne die Augen und sehe ein schönes Mädchen mit strahlend grünen Augen, das sich fest auf die Unterlippe beißt.


    Der Anblick allein genügt mir, um vom Tisch zu springen und mich in ihre Arme zu werfen. Ich halte sie ganz fest. Muss all meine Sinne mit ihr erfüllen. Brauche die Gewissheit, dass sie wirklich da ist. Dass ich sie nicht nur träume.


    Ich lege ihr eine Hand um den Hinterkopf und bade meine Finger in ihren seidenweichen Haaren. So lange habe ich mich nach ihr verzehrt. Gefürchtet, unser Wiedersehen würde nie kommen. Doch jetzt, wo ihr Gesicht an meinem Hals liegt und ich ihren süßen Duft atme, besteht kein Zweifel mehr daran, dass sie wirklich da ist. Sich ebenso verzweifelt an mich klammert wie ich mich an sie.


    Unsere Liebe ist gleich ernst – gleich tief.


    Oder ist das nur eine Erinnerung, die ich in meinem Innersten gespeichert habe?


    Als würde sie die Veränderung spüren, macht sich Daire als Erste los. Und von dem Moment an, als sie mir in die Augen sieht, lässt sich die Wahrheit nicht mehr leugnen.


    Ich bin noch immer seelenlos.


    Und ohne Seele kann ich das Erlebnis nicht voll erfassen.


    Ich kann sie sehen. Spüren. Aber es ist, als geschähe es jemand anders.


    Als würde ich es aus der Ferne beobachten.


    Als schwebte zwischen uns eine unsichtbare Barriere.


    Als würde ich eine Checkliste mit Gefühlen abarbeiten, die ich haben sollte, statt sie tatsächlich zu empfinden.


    Ihr Blick ist dunkel und bohrend. Sucht eine Substanz, die nicht mehr vorhanden ist.


    Der Ort, wo meine Seele einst wohnte, ist nun eine weite, öde Leere.


    Doch mein Herz schlägt weiter. Und genau wie zuvor schlägt es nur für sie.


    Momentan ist das alles, was ich habe.


    Es wird reichen müssen.


    »Wie fühlst du dich?« Sie blinzelt den Kummer weg und legt mir zögernd eine Hand auf die Wange.


    »Geheilt.« Ich ringe mir ein Grinsen ab, um es zu beweisen.


    Sie erwidert es mit einem aufmunternden Blick. Ihre Lippen teilen sich, und sie will gerade noch etwas sagen, als es an der Haustür poltert und Chepi ins Zimmer gestürmt kommt, gefolgt von den anderen Stammesältesten.


    Mit Tränen in den Augen stürzt meine Mutter auf mich zu. Sie vergräbt mich tief in ihren Armen und murmelt unablässig tröstende Worte in unserer Muttersprache.


    Ich streiche ihr über den Rücken und erschrecke darüber, wie ihre Schulterblätter hervorstehen. Engelsflügel hat sie sie immer genannt. Jedes Mal, wenn ich als Kind krank wurde, hat sie gefastet und gebetet und wurde immer dünner, bis ich mich erholt hatte.


    »Mama, bitte. Es gibt keinen Grund zu weinen«, flüstere ich. »Ich bin wieder da. Ich bin in Sicherheit. Ich bin geheilt. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine Seele wiederhergestellt ist.«


    Bei der Erwähnung meiner fehlenden Seele macht sie einen Satz nach hinten und blickt mir in die Augen. Als sie meine Worte bestätigt findet, wirbelt sie zu Daire herum. »Du hast versprochen, seine Seele zurückzuholen!«, herrscht sie sie an.


    Ich will dazwischengehen, doch ich muss Daire zugutehalten, dass sie den Angriff gelassen aufnimmt und nicht einmal zusammenzuckt. »Ich habe versprochen, ihn zu finden, und das habe ich getan. Seine Seele wiederherzustellen steht als Nächstes auf der Liste.«


    Chepi ist verwirrt und wütend. »Ich nehme dich mit nach Hause.« Sie zerrt an meiner Taille. »Du hast eine lange Reise hinter dir und musst dich ausruhen.«


    Ich löse ihre Finger und falte meine Hände über ihren. Dann absorbiere ich ihre Wut, bis ihre Gesichtszüge weicher werden, ihre Schultern herabsinken und sie ruhig genug ist, um mich anzuhören. »Mama, bitte. Ich muss mich nicht ausruhen. Mein Körper ist geheilt und stark. Ich kann für mich selbst sorgen. Ich habe schon zu lange nichts getan. Jetzt muss ich zuerst meine Seele zurückholen. Und dann muss ich mit Cade abrechnen. Erst dann werde ich wieder richtig ausruhen können.«


    »Du behauptest, du seist jetzt stark, aber wie lange wird das anhalten?« Chepi schaut zu Paloma hinüber, offenbar außerstande, Axel zu erkennen, der direkt daneben steht.


    »Mit ein bisschen Beistand von einer göttlichen Quelle werden seine Wunden bald heilen.« Paloma gestattet sich ein mattes Lächeln, als sie mich konzentriert anblickt. »Ich habe deine Wunden geschlossen und dir einen sehr starken Heiltrank eingeflößt. Du spürst doch sicher die Hitze in dir umherwirbeln?«


    Ich nicke. Es ist intensiv, aber damit kann ich umgehen.


    »Lass dich von der Temperatur leiten«, rät sie. »Du weißt, dass es Zeit für die nächste Dosis ist, wenn dir kühl wird. Wenn du zu lange wartest und ganz abkühlst … tja, dann wirst du leider wieder ganz zum Anfang zurückgeworfen.« Sie fixiert mich mit einem festen Blick, der unterstreichen soll, wie ernst ihre Worte gemeint sind.


    »Und das war’s dann?« Ich ringe mir ein halbherziges Lächeln ab. »Wenn der Motor abkühlt, wird es Zeit für einen Kundendienst?« Ich übersetze ihre Warnung in die Autobastlersprache, die ich am besten verstehe.


    »Wie lang wird es halten?«, will Daire wissen.


    »Es war eine ziemlich starke Dosis.« Axel schaut zwischen Daire und mir hin und her. »Aber genau kann man es nicht wissen.«


    »Wie auch immer, es wird ausreichen müssen«, sage ich, begierig darauf, in die Gänge zu kommen. Meine Kraft zu nutzen, solange ich sie habe. Doch Axel wirkt unschlüssig und sieht mich mit trübsinniger Leichenbittermiene an.


    »Mit wem sprichst du?« Chepi blickt sich mit schmalen Augen um.


    »Mit Axel. Dace’ Geistführer ist hier«, erklärt Daire, doch die Worte beruhigen Chepi nicht.


    »Aber die erscheinen doch nur, wenn jemand sterben muss!« Sie schreit auf und klammert sich erneut an mich.


    »Ja. Ich sollte auch sterben«, gestehe ich ihr und bereue auf der Stelle meine plumpen Worte, als ich den Schmerz über ihr Gesicht ziehen sehe. Doch es ist zwecklos zu lügen. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu hören. »Nur dass ich nicht gestorben bin. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich überlebt. Also werde ich jetzt anfangen, mein Leben auf sinnvolle Weise zu nutzen. Und zwar ab sofort.«


    »Ich verstehe deine Ungeduld und deinen Wunsch, gleich loszulegen«, sagt Leftfoot und schickt mir mit den Augen eine stumme Botschaft, die ich erst ganz allmählich begreife. »Aber es ist mitten in der Nacht, und du hast eine ganze Menge durchgemacht. Warum nimmst du Chepis Rat nicht an? Ein paar Stunden Ruhe machen keinen großen Unterschied.«


    Ich mustere den alten Medizinmann aus schmalen Augen. Es kommt nur selten vor, dass ich seinem Rat nicht folge.


    Diesmal muss es sein.


    »Dazu reicht die Zeit nicht – ich muss die Energie nutzen, solange ich sie habe!«, widerspreche ich und mache mich bereits auf den Weg.


    »Weißt du überhaupt, wo du suchen musst?«, fragt er. Seine Stimme klingt weder herausfordernd noch überlegen, sondern ganz nüchtern.


    Meine schweigende Antwort ist der Beweis dafür, dass ich es nicht weiß.


    »Vergeude deine Energie lieber nicht durch zielloses Herumirren. Lass mich erst die Vorarbeit erledigen, dann kannst du übernehmen, wenn es wichtig wird. Komm schon, Dace.« Er legt einen Arm um mich und tätschelt mir die Schulter. »Komm mit uns ins Reservat. Du und Daire könnt bei Tagesanbruch losziehen.«


    Typisch Leftfoot. Ständig versucht er, mich von Daire zu trennen. Langsam frage ich mich, ob er schon die ganze Zeit den Verdacht hegte, dass die Liebe zwischen Daire und mir dazu dient, meinen fiesen Bruder zu stärken. Trotz allem empfinde ich ihm gegenüber eine tiefe Zuneigung. Er hat mich alles gelehrt, was ich weiß – und er war immer wie ein Vater zu mir.


    »Geht ihr schon voraus«, sagt Chay, indem er sich auf Leftfoots Seite schlägt. »Ich bleibe hier. Paloma und ich können in der Nacht schon ein paar Dinge erledigen, während Daire sich eine Mütze voll Schlaf genehmigt.« Er lächelt mich mit einer so aufrichtigen Miene an, dass ich einfach nichts dagegen einwenden kann. »In ein paar Stunden seid ihr ausgeruht und erfrischt und könnt euch in die richtige Richtung aufmachen. Was meint ihr?«


    Ich wende mich zu Daire um, während Chepi und Paloma zustimmend murmeln. »Na gut«, gebe ich nach, da ich weiß, dass es sinnlos ist, die Debatte in die Länge zu ziehen. Die Stammesältesten sind eine gewaltige Macht, vor allem wenn sie sich alle zusammentun. Trotzdem muss ich manchmal etwas in meiner eigenen Zeit erledigen, auf meine eigene Art.


    Ehe mich jemand aufhalten kann, gehe ich auf Daire zu und ziehe sie in meine Arme. Und sowie ihre Lippen auf meine treffen, tritt alles in den Hintergrund, und das Einzige, was bleibt, ist unser Kuss.


    Ihre Berührung ist weich und beständig, und wir wissen alle beide, dass der Ernst der Lage erneut in den Vordergrund treten wird, sowie wir uns voneinander lösen.


    Eine Sekunde – ihre Lippen bewegen sich sanft mit meinen.


    Zwei – ihr Atem wird eins mit meinem.


    Drei – es gibt nichts, was ich nicht für dieses Mädchen tun würde.


    Diesen Schwur nehme ich mit mir, als ich mich widerwillig losmache und auf die Tür zugehe.


    


    


    

  


  
    


    Neunundzwanzig
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    Daire


    Chay pflückt frische Kräuter und Blumen anhand der langen Liste, die ihm Paloma genannt hat, während sie und ich ihr Arbeitszimmer aufräumen und uns mit geübter Effizienz umeinanderherum bewegen.


    Nach längerem Schweigen wendet sie sich zu mir um. »Nieta, was ist los? Dace ist wieder da, seine Wunden sind geheilt, trotzdem wirkst du reichlich geknickt.«


    »Nicht geknickt.« Ich seufze und schäme mich über meinen kleinlichen Missmut angesichts all des Guten, das sie gerade erwähnt hat. »Eher … verstört.«


    »Es geht um Axel.« Sie wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch und faltet es danach wieder ordentlich zusammen. Paloma konnte schon immer in mir lesen.


    »Er hätte mich nicht retten dürfen«, erkläre ich ihr. »Dace hätte sterben sollen, nicht ich.«


    »Er hat also dem Schicksal ins Handwerk gepfuscht?« Ihr Tonfall ist sanft, doch ihr Blick ist messerscharf. »Und du bist dir über seine Motive nicht im Klaren?« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um das letzte Glas aufzuräumen. Aber ich bin größer, also sause ich rasch hinüber und stelle es für sie nach oben.


    »Sagen wir einfach, ich mag seine Motive zwar anfänglich missverstanden haben, aber nachdem er sie jetzt offengelegt hat, stehe ich mit noch mehr Befürchtungen da als zuvor. Er behauptet, er hätte mich gerettet, um Dace zu retten. Doch damit hat er ein großes persönliches Risiko auf sich genommen, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Irgendwie habe ich das Gefühl, auf seltsame Art in seiner Schuld zu stehen.«


    »Dann wäre es dir also lieber, er hätte dich sterben lassen?«


    Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. »Ich hab dir ja gesagt, dass es blöd ist.«


    Paloma tritt ans Waschbecken und dreht den Wasserhahn auf. Unter heißem Wasser spült sie den Lappen aus, mit dem ich Dace’ Gesicht und Hände gesäubert habe. »Nieta, du musst begreifen, dass Axel genau dafür erschaffen wurde. Er wurde erschaffen, um zu leiten. Wenn er sich dafür entschieden hat, etwas zu tun, das seiner Überzeugung zuwiderläuft, dann hat er das wissentlich und willentlich getan.«


    Ich mustere sie aufmerksam. Verfolge, wie sie den Lappen abwechselnd spült, auswringt und in den Händen zusammendrückt, bis das Blut fast ganz herausgewaschen ist und nur noch klares Wasser herausläuft.


    »Was meinst du damit, dass er dafür erschaffen wurde?«


    »Axel war nie ein Mensch.« Sie studiert den Lappen. Da nach wie vor Blutflecken darauf zu sehen sind, geht sie damit zum Mülleimer.


    »Aber hast du nicht gesagt, die Oberwelt sei von wohlwollenden Wesen bewohnt, die einst unter uns weilten und sich jetzt dafür entschieden haben, uns zu leiten?«


    »Doch. Das hast du ja wahrscheinlich schon mit eigenen Augen gesehen. Aber es gibt auch welche, die noch nie körperliche Form angenommen haben.«


    Das muss ich erst verarbeiten. »Aber wie kannst du dir dessen sicher sein, wenn du ihn gar nicht richtig gesehen hast?«


    »Ich brauche ihn nicht zu sehen, um seine Energie zu lesen – und seine Absichten. Sag mal, welche Farbe haben seine Augen?«, fragt sie. »Sind sie überirdisch?«


    Ich reibe die Lippen aufeinander und muss es widerwillig zugeben. »Sie sind lavendelfarben. Ziemlich gewöhnungsbedürftig.«


    »Anderwelt-Iriden. Das hab ich mir schon gedacht. Pass mal auf«, sagt sie. »Axels Entscheidungen sind einzig und allein seine Sache. Es sind die Entscheidungen, die wir an den Scheidewegen des Lebens treffen, die uns definieren. Axel hat einfach seinen definierenden Moment erlebt.«


    »Dann ist sein wahres Wesen also das eines rebellischen Engels?«


    Paloma schmunzelt, aber nur ganz kurz.


    »Ach, und zu allem Überfluss hat er, glaube ich, auch noch eine Schwäche für Lita.« Ich versuche mir das Stöhnen gar nicht erst zu verkneifen, das mir über die Lippen kommt. »Und soweit ich es beurteilen kann, wird das Gefühl intensiv erwidert.«


    Paloma sieht mich eher erschrocken als belustigt an und zieht besorgt die Augenbrauen zusammen. »Dann hoffe ich nur, dass sie beide zu Sinnen kommen, und zwar bald. So etwas endet nie gut.«


    Ihre Worte ernüchtern mich, und ich überlege, ob ich Lita warnen oder mir wenigstens etwas einfallen lassen soll, um sie von ihm abzulenken.


    »Ach, apropos Lita – das hätte ich beinahe vergessen …« Ich fasse in die Tasche, krame den Turmalin heraus und reiche ihn Paloma. »Cade hat ihn ihr geschenkt. Lita will ihn nicht haben, aber Xotichl sagt, er habe eine sonderbare Energie, und meinte, du solltest ihn dir mal ansehen. Mir sagt er gar nichts, aber wir dachten, dir vielleicht. Es sind eine ganze Menge Turmaline hier im Umlauf«, fahre ich fort und berichte ihr von Marliz und ihrem Verlobungsring.


    Paloma schließt die Finger um den Stein, befühlt ihn und wiegt ihn in der Hand. »Vielleicht wollen sie nur ihr Inventar loswerden«, meint sie, obwohl ihre Miene die lockere Bemerkung Lügen straft. »Wir wissen ja wohl beide, dass die Richters nie einfach so etwas verschenken. Bei ihnen steckt immer ein spezieller Zweck dahinter.« Sie lässt den Edelstein in ihre Jackentasche fallen und winkt mich zum Flur hinaus. »Ich kümmere mich darum. Aber jetzt ruh dich erst mal aus, nieta.« Sie fährt mir mit dem Handrücken über die Wange und schiebt mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. »Ich lasse dich nicht lange schlafen, versprochen. Ich weiß ja, dass du dich unbedingt ans Werk machen willst. Aber ein paar Stunden Schlaf tun dir sicher gut. Chay und ich können uns solange um alles kümmern.«


    Ich gehe brav in mein Zimmer, bleibe aber sofort hinter der Tür stehen und presse ein Ohr gegen das Holz. Das leise Tappen von Palomas Füßen, als sie den Flur entlang ins Wohnzimmer geht, wo sich ihre Stimme mit der von Chay vermischt, ist mir Stichwort genug, um zum Fenster zu huschen, es aufzuschieben und in die eiskalte Nacht hinauszuklettern.


    Meine Schuhe treffen hart auf dem Kies auf und erzeugen ein lautes Knirschen. Doch als nach ein paar Sekunden noch niemand zum Nachsehen gekommen ist, laufe ich durch den Innenhof und schleiche mich hinter dem Haus durch den Garten und in Kachinas Stall.


    So wie sie zur Begrüßung wiehert und mit gesenktem Kopf die Nüstern an mich schmiegt, muss sie mich wohl ebenso vermisst haben wie ich sie.


    Ganz im Gegensatz zu Kater, der einen Buckel macht, mich giftig anzischt und auf der Stelle die Flucht ergreift.


    »Kater ist wohl immer noch der Alte.« Ich streichle über Kachinas Nacken und die makellosen Streifen ihrer braun-weißen Mähne. »Was hältst du davon, wenn wir seinem Vorbild folgen und auch von hier verschwinden? Ein kleiner Nachtritt könnte uns guttun.«


    Ob sie mich verstanden hat, kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Doch als sie sieht, wie ich ihr Zaumzeug hole, wird sie unverkennbar munter.


    Da ich keine Zeit mit Decke und Sattel vergeuden will, springe ich auf ihren bloßen Rücken und reite zum Reservat, wo Dace an dem Wäldchen mit den verkrümmten Wacholderbäumen auf mich wartet.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffen würdest.« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich den Blick über sein dunkel glänzendes Haar schweifen lasse, über seinen Oberkörper und die perfekt sitzende Jeans. Ich zwinge mich dazu, wegzusehen und mich stattdessen gefälligst zu konzentrieren. Äußerlich mag er ja so stark und sexy wie immer wirken, doch ohne die Seele ist er einfach nicht mehr derselbe. »Wo ist Axel?« Ich blinzle in die Dunkelheit und suche nach einer Spur von ihm.


    »Er versucht, wieder zurückzugelangen.« Dace reicht mir die Hand und hilft mir von Kachinas Rücken. Betroffen verzieht er die Miene, als sie auf einmal vor ihm zurückweicht, was sie noch nie getan hat. »Tiere wissen es«, sagt er mit trauriger Stimme und unergründlichen Augen.


    »Sie wird sich schon daran gewöhnen. Ich rede mit ihr.«


    Doch Dace hält mich auf. Er nimmt meine Hände von ihren Zügeln und verfolgt, wie sie ein paar Schritte davontrottet. »Lass sie ruhig ihren Instinkten folgen. Ich habe nicht vor, noch lange so zu bleiben. Bestimmt fängt sie sich, wenn ich erst wieder ganz der Alte bin.«


    Schweigend stehe ich vor ihm, schlagartig schüchtern und unsicher. Doch es dauert nicht lange, da wird meine Schüchternheit von seiner puren, unwiderstehlichen Anziehungskraft überwältigt.


    Ich flüstere seinen Namen und presse mich so fest an ihn, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre. Ich muss an unseren Kuss in Palomas Arbeitszimmer denken und sehne mich nach einer Wiederholung. Sehne mich danach, wieder mit ihm zusammen zu sein. Doch fürs Erste begnüge ich mich mit seiner Nähe.


    Dies ist nicht der echte Dace.


    Er ist seelenlos.


    Unvollständig.


    Angetrieben von einem vorübergehenden Energieschub.


    Wer weiß, wie lange er anhält?


    Ich kann es mir nicht leisten, das aus den Augen zu verlieren.


    Ganz egal, wie verführerisch er auch im Mondlicht aussehen mag, ich muss konzentriert bei der Sache bleiben.


    Muss die wenige Zeit nutzen, die uns bleibt.


    »Erzähl mir von Phyre«, fordere ich ihn auf, denn die Frage erscheint mir angebracht. Lita und Xotichl trauen ihr nicht. Ich traue ihr nicht. Und genau wie Kachina ihre Instinkte respektieren muss, muss ich auch meine respektieren. »Was habt ihr für eine Vergangenheit? Warum ist sie zurückgekehrt? Was will sie von dir?« Ich setze mich auf den Boden, da ich irgendeine Stütze brauche, wenn ich dieses Gespräch bis zum Ende durchstehen will.


    Ich lehne mich an einen der verkrümmten Stämme, und Dace tut es mir nach. Er greift nach meiner Hand, umfasst sie einen Moment lang und gibt sie dann ebenso schnell wieder frei. Seine Berührung hinterlässt eine Spur von Hitze, die ich dem von Paloma verabreichten Energietrank zuschreibe. Was bedeutet, dass ich es merken müsste, wenn die Wirkung allmählich nachlässt.


    »Unsere gemeinsame Geschichte ist, dass wir vor ein paar Jahren mal zusammen waren, aber nur ganz kurz.« Er atmet tief aus, als hätte ihn die Erklärung viel Kraft gekostet.


    »Wie zusammen? Erklär zusammen?« Die Worte kommen ein bisschen hektisch und nervös heraus. Sofort läuft mein Gesicht rot an, und mein Magen krampft sich zusammen. Doch trotz meiner Abscheu davor, wie eine eifersüchtige Freundin zu klingen, brauche ich Details – muss wissen, was ihn mit ihr verbunden hat.


    Er reibt sich das Kinn. Kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du weißt schon, zusammen eben.« Sein Tonfall beweist das volle Ausmaß seines Unbehagens, was mich in meiner Entschlossenheit nur noch bestärkt.


    »So zusammen, wie wir zusammen sind?«


    »Nein.« Er sieht mich mit verkniffenem Mund und eisigem Blick an. »Ich meine, wir haben miteinander geschlafen, das schon, doch es war ganz und gar nicht wie bei uns. Bitte sag das nie, Daire. Denk es nicht einmal.«


    »Dann erinnerst du dich also an uns?«, frage ich. Meine Worte klingen jämmerlich, bedürftig und klein.


    Er lehnt den Kopf gegen den Baum und schließt die Augen. »Ich erinnere mich an alles zwischen uns.« Er seufzt. »Alles. Von dem Tag an, als ich dich zum ersten Mal an der Tankstelle sah, wusste ich, dass sich mein Leben für immer verändert hatte. Du bist nicht nur in meiner Seele verankert, Daire. Du bist ein Teil meiner DNA. Ich erinnere mich sogar aus Träumen an dich, die ich hatte, lange bevor ich wusste, dass es dich wirklich gibt.«


    Mir wird ganz flau, als er den Traum erwähnt, mit dem alles begann. Ich hatte ihn auch. Er fing immer recht angenehm an, damit, dass Dace und ich uns in der verzauberten Quelle vergnügten, bis Cade auftauchte, sich in einen Dämon verwandelte und Dace tötete, während ich hilflos zusah. Nur dass Dace geträumt hat, Cade hätte mich getötet. Jetzt drängt sich mir einfach der Gedanke auf, ob Cade uns den Traum gezielt hat träumen lassen oder ob er ganz von selbst entstanden ist.


    »Und warum Phyre zurückgekommen ist, weiß ich wirklich nicht«, fährt er fort. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es ihre eigene Entscheidung war. Ihre Mutter wird seit Jahren vermisst und für tot gehalten, und während ihre Schwestern Ashe und Ember zu einer Tante gezogen sind, hat sich Phyre dafür entschieden, bei ihrem Vater zu bleiben.«


    »Warum hat sie das getan, obwohl doch alle sagen, er sei verrückt?«


    Dace zuckt die Achseln. »Er ist tatsächlich verrückt. Früher habe ich immer gedacht, sie sei geblieben, weil er ihr leidgetan hat. Aber da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.«


    »Soll heißen?«


    Er leckt sich die Lippen und fährt sich durchs Haar. Das alles ist ihm sichtlich unangenehm, doch da er mich unbedingt beruhigen will, antwortet er trotzdem. »Als ich sie das letzte Mal gesprochen habe, an Heiligabend, kurz bevor ich dir in die Unterwelt gefolgt bin, hat sie allen möglichen Blödsinn über die Letzten Tage gefaselt.«


    »Die Letzten Tage?«


    »Irgendein Weltuntergangssermon, den ihr Dad seit Jahren predigt. Ihm zufolge sind die Letzten Tage gekommen, wenn alle Sünder verbrennen und die Gerechten zurückbleiben, um entweder die Leuchtenden Tage der Herrlichkeit zu genießen oder zu den Wolken aufzusteigen, um dort das Fest zu feiern … oder was auch immer. Der Typ ist durchgedreht. Ein totaler Irrer. Wer weiß, wo er den Quatsch herhat.« Dace zieht die Knie an und schlingt die Arme darum. »Jedenfalls hat sie behauptet, der brennende Himmel sei ein Zeichen. Meinte, es sei zu spät für uns alle, und flehte mich an, sie zu begleiten und ihren Vater zu suchen. Er wüsste, was zu tun ist. Ich hab ihr gesagt, dass er verrückt ist. Dass sie ins Reservat gehen und Zuflucht bei einem der Stammesältesten suchen soll. Als ich gemerkt habe, dass sie schon viel zu weit abgedriftet war und nichts von meinen Argumenten sie beeindruckt hat, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Ach, und davor hat sie noch irgendwas davon erwähnt, dass sie und ich angeblich das Gleiche wollen würden.«


    »Und das wäre?« Ich lehne mich an ihn. Entschlossen, den hinreißenden Stoppelbart an seinem Kinn zu ignorieren. Genau wie den Bizeps, der sich gegen den Stoff seines Hemds spannt.


    »Cades Tod.«


    Da ich damit nicht gerechnet habe, ziehe ich scharf den Atem ein.


    »Damals habe ich sie nicht ernst genommen. Ich dachte, es sei bloß ein weiterer anbiedernder Versuch, um sich wieder an mich ranzumachen. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vor allem, nachdem ihr Vater mich in der Mittelwelt besucht hat.«


    Ich zucke zusammen. Mir kommen so viele Fragen in den Sinn, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. »Willst du ernsthaft behaupten, dass ein aufgeblasener, selbstgerechter, wahnsinniger religiöser Eiferer dich Tage vor mir gefunden und nicht einmal versucht hat, dir zu helfen? Er hat nicht einmal versucht, dich zurückzubringen, damit du dir Hilfe suchen konntest? Und was zum Teufel wollte er da draußen? Woher weiß er überhaupt davon? Wie ist er dorthin gekommen?«


    »Welche Frage möchtest du denn als Erste beantwortet haben?« Seine unergründlichen Augen blicken mich an, während sich sein Mund zu einem Lächeln verzieht.


    Ich zucke die Achseln, da ich weiß, dass er sie mir über kurz oder lang alle beantworten wird.


    »Neben all seinen anderen Qualifikationen ist er anscheinend auch noch Dämonenjäger.«


    Ich mache große Augen und frage mich, ob ich je einen Punkt erreichen werde, an dem ich von den surrealen Aspekten der Welt, in der wir leben, nicht mehr verblüfft bin.


    »Er ist gekommen, um mich zu pfählen. Und es wäre ihm fast gelungen.«


    Ich versuche, mir eine solche Szene in Gedanken auszumalen.


    »Die Wunde auf meiner Brust? Das war er.«


    »Er dachte, du seist ein Dämon?«


    »Er behauptet, er wüsste es seit dem Tag meiner Geburt. Glaubt, ich sei der Schlüssel zu den Letzten Tagen. Er will mich seit sechzehn Jahren schon umbringen.«


    »Und du konntest ihn immer abwehren?«


    Dace wendet den Blick ab, rutscht verlegen hin und her und lässt ein längeres Schweigen zwischen uns aufkommen. »Pass auf«, sagt er schließlich. »Wenn du die Wahrheit wissen willst – ich habe ihn gebeten, mich zu töten. Ich habe mich mehrmals selbst in seinen Pflock gestürzt.«


    »Aber warum? Warum hast du das getan?« Ich packe ihn am Arm.


    »Weil ich dachte, du seist tot. Noch dazu war ich überzeugt, es sei meine Schuld. Ich konnte mich selbst nicht mehr ertragen. Aber vor allem konnte ich nicht ohne dich leben. Ich dachte, wenn ich tot bin, könnte ich dich vielleicht in irgendeiner anderen Dimension, in der du deine Ruhe gefunden hast, wieder aufspüren. Ich weiß, es klingt wahrscheinlich blöd, aber ich war am Boden zerstört. Ratlos. Was ich irgendwie immer noch bin.«


    Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, doch es kommen keine Worte.


    »Er hat mich nur aus dem Grund nicht getötet, weil er bei einem Blick in meine Augen erkannt hat, dass ich seelenlos bin. Er hat gesagt, er braucht die Seele. Ohne die sei ich nutzlos.«


    Ich atme erleichtert auf. Wenigstens weiß ich jetzt, dass Dace vor dem Wahnsinnigen sicher ist. Zumindest fürs Erste.


    »Danach hat er dann ziemlich schnell seine Mordutensilien eingepackt und gemeint, er würde jetzt Cade zur Strecke bringen. Schließlich seien wir ein und derselbe. Komisch, dass er das wusste, was?«


    »Sehr witzig.« Ich schüttle stirnrunzelnd den Kopf.


    »Ach, und noch etwas. Er meinte, Phyre habe ihm erzählt, sie hätte mich getötet. Offenbar war das die Aufgabe, die er ihr gestellt hat. Er war ziemlich sauer, als er erfahren hat, dass das gelogen war.«


    »Das reicht«, sage ich, nachdem ich alles erfahren habe, was ich brauche. Getrieben von einem Instinkt, den ich nicht ignorieren kann, springe ich auf und laufe zu Kachina, die ein paar Meter von uns entfernt grast.


    »Was machst du?«, fragt Dace, erhebt sich ebenfalls und kommt langsam zu mir geschlendert.


    »Wir gehen dorthin. Sofort. Wir statten jetzt den Youngbloods einen Hausbesuch ab.«


    


    


    

  


  
    


    Dreißig
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    Daire


    Nach ein paar Fehlversuchen gibt Kachina endlich nach und lässt Dace aufsitzen. »Sie leben nicht mehr im Reservat«, sagt er und setzt sich hinter mir zurecht. »Ich habe keine Ahnung, wo sie wohnen.«


    »Die Stadt ist klein. Wir finden sie bestimmt.« Ich blinzle in die Finsternis, um auszumachen, in welche Richtung wir müssen.


    »Was glaubst du, wie viel Uhr es ist?« Dace drückt die Lippen an meine Ohrmuschel, sodass mir kleine Lustschauer über die Haut laufen.


    »Ich habe mein Handy bei Paloma liegen lassen. Aber nach dem Licht oder vielmehr dem fehlenden Licht zu urteilen, würde ich sagen, es ist kurz vor Sonnenaufgang.«


    »Und kurz vor Sonnenaufgang ist es immer am dunkelsten?« Sein Mund wandert zu meinem Hals. Und obwohl ich ihm den Rücken zuwende, sehe ich ihn lebhaft vor mir. Wie ihm die Haare über die Wangen fallen … wie voll und einladend seine Lippen sind …


    Ich lehne mich an ihn und genieße das Gefühl seiner behaglich um mich gelegten Arme. Er mag ja seelenlos sein, aber er ist trotzdem noch der Junge, von dem ich geträumt habe. Immer noch meine Bestimmung.


    »Ziehen wir ziellos durch die Gegend, oder hast du einen konkreten Plan?«, fragt er nach einer Weile und kann ein Lachen kaum unterdrücken.


    »Ich habe vor, Wind zu folgen«, sage ich. »Paloma meint, ich sei eine Tochter des Windes, deshalb habe ich ihn angerufen, als wir aufgebrochen sind. Er lässt mich nur selten im Stich.«


    »Aber es ist schon vorgekommen?«


    Ich spanne die Lippen an und suche weiter den Horizont ab. »Nicht wirklich im Stich gelassen – mehr so was wie nicht erreichbar gewesen«, erwidere ich, indem ich mein Element aus unerfindlichen Gründen in Schutz nehme. »Ganz zu schweigen davon, dass es unter extremen Umständen war.«


    »Wie etwa …«


    »Wie etwa als Cade in der Unterwelt meine Magie unterdrückt hat, direkt bevor du an Heiligabend gekommen bist. Und dann noch mal während eines Besuchs in der Unterwelt vor kürzerer Zeit. Es ist, als wäre alles dort unten in einer Art Winterschlaf. Es hört nicht auf zu schneien. Wird nicht warm genug, um dem Frühling Platz zu machen. Und Rabe oder Pferd habe ich seitdem auch nicht mehr gesehen. Allmählich vermisse ich sie.«


    »Das bedeutet aber nichts Gutes für uns hier oben.«


    Es ist eine ernüchternde Wahrheit, der ich begegne, indem ich schweigend in die Ferne blicke.


    Während wir im Rhythmus von Kachinas Trott hin und her schwanken, behalte ich die Äste der Bäume genau im Blick, um zu erkennen, in welche Richtung sie sich winden und biegen. Immer wieder studiere ich das Muster der unter Kachinas Hufen aufgewirbelten Erde.


    Nachdem wir schon ein gutes Stück geritten sind, frage ich: »Dace, funktioniert deine Magie noch? Ich glaube, je mehr Magie wir zusammen zur Verfügung haben, desto besser.«


    »Das werden wir gleich wissen.« Er hebt die Hand, bis sie nur noch wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt ist. Doch nachdem ein paar Sekunden lang nichts passiert ist, resigniert er. »Offenbar nicht. Ich wollte deinen Schlüssel klauen. Ich schätze, die Magie kam tatsächlich von irgendwo ganz tief aus meinem Inneren.«


    »Bestimmt kehrt sie zusammen mit deiner Seele zurück«, sage ich und hänge dem Gedanken so intensiv nach, dass ich gar nicht registriere, wie Wind sich legt. Zum Glück bemerkt es Dace.


    Er faltet die Hände über meinen und zieht kurz an den Zügeln. »Das ist es«, flüstert er und nickt zu einem deprimierenden, abgewrackten Wohntrailer hinüber, der eher verlassen als bewohnt aussieht. »Ich erkenne die Schrottkarre davor. Suriel hat noch nie Wert auf irdischen Komfort gelegt. Er ist enorm stolz darauf, all den Materialismus in jeder Form abzulehnen, indem er seine Besitztümer auf das absolute Minimum beschränkt. Was bei ihm zwei billige schwarze Anzüge – einen, den er praktisch jeden Tag, und einen zweiten, den er sonntags trägt –, zwei Krawatten, zwei weiße Hemden, ein Paar Schuhe, zwei Paar schwarze Socken und einen Gürtel bedeutet. Phyre hat mir zum Beweis extra mal seinen Schrank gezeigt.«


    »Was, keine Jogginghosen für Gammeltage vor dem Fernseher mit Chips und Salsa?«


    »Sie haben keinen Fernseher. Oder – wie Suriel es gern bezeichnet – keinen Teufelskasten. Du weißt schon, Müßiggang ist aller Laster Anfang und so.«


    »Aber nach allem, was ich an Phyre gesehen habe, besitzt sie mehr als nur zwei Garnituren Klamotten. Sie sieht immer total stylisch aus – geschminkt und alles.«


    »Ich weiß. Ich fand schon immer seltsam, dass er ihr in dieser Hinsicht freie Hand gelassen hat. Bei ihren Schwestern war er ganz anders. Bei denen war er viel strenger. Was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass sie lieber zu ihrer Tante gezogen sind. Na egal, jetzt sind wir jedenfalls hier, und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß nicht«, gestehe ich, da ich darüber noch gar nicht nachgedacht habe. »Vielleicht halten wir uns einfach im Hintergrund und beobachten. Sehen, ob wir irgendwie herausfinden können, was sie im Schilde führen. Wie sie Cade töten wollen. Was wir ihnen selbstverständlich nicht durchgehen lassen dürfen.«


    »Komisch, dass Suriels Bemühen, Cade zu töten, ihn noch vor wenigen Wochen zu unserem Verbündeten gemacht hätte.« Dace spricht in lässigem Tonfall, doch als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich seine ernste Miene.


    »Und jetzt macht es ihn zur Bedrohung.« Meine Stimme klingt düster. »Was glaubst du, warum Phyre dich nicht getötet hat, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte?«


    »Keine Ahnung.« Er reibt sich das Kinn. »Ich glaube, dass sie unabhängig davon, wie sehr ihr Vater sie auch beeinflusst hat, tief in ihrem Inneren noch immer ein anständiger Mensch ist, der Gut und Böse unterscheiden kann.« Er sieht mich reumütig an. »Pass auf, Daire, ich weiß, ich müsste eigentlich böse auf sie sein, weil sie mich in Gefahr gebracht hat, aber ich kann nicht. Damals, als ich sie kennengelernt habe, war sie ein nettes, normales, nur ein bisschen trauriges Mädchen. Irgendwie tut sie mir jetzt leid, genau wie damals. Sie wurde ausgestoßen und grausam behandelt, nur wegen ihres wahnsinnigen Vaters. Die anderen in der Schule haben sie und ihre Schwestern gezielt geschnitten. Sie hatten nie Freunde. Dann, als ihre Mutter verschwand und ihre Schwestern zu ihrer Tante gegeben wurden … Na ja, ich schätze, nachdem sie so lange isoliert von der Welt nur mit Suriel gelebt hat, war sie irgendwann so gebrochen, dass er sie einer wirksamen Gehirnwäsche unterziehen konnte.« Er wischt sich die Stirn und schüttelt den Kopf, als machte er sich vom Griff der Vergangenheit frei. »Schau!«, ruft er und zeigt zu den Sangre-de-Cristo-Bergen, und wir verfolgen in stiller Ehrfurcht, wie der Sonnenaufgang die zerklüfteten Gipfel mit einem rosigen Glanz überzieht.


    »Chepi hat mich gelehrt, dass die gesamte Natur – die Sonne, der Mond, diese Berge – dich von dem Zeitpunkt an kennt, als du nur eine Idee warst. Dass wir alle Zellen mit unterschiedlichen Bestimmungen sind und trotzdem alle miteinander verbunden sind und existieren, um sowohl einander als auch dem großen Ganzen zu dienen. Dummerweise hat Suriel nie auf Chepi gehört. Er teilt die Welt in Gerechte und Sünder auf. Als ob man das jemals so klar definieren könnte. Jeder ringt um das Gleichgewicht zwischen Hell und Dunkel.«


    Jeder außer dir. Oder vielmehr dein früheres Ich. Bevor du die schlimmste Eigenschaft deines Bruders angenommen hast.


    Ich studiere sein Profil im Schein der aufgehenden Sonne. Seine Gesichtszüge sind weich und markant zugleich, und solange ich ihm nicht in die Augen blicke, kann ich so tun, als hätte sich nichts verändert.


    »Hast du ein Element?«, frage ich, während ich verzweifelt versuche, mir den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen.


    »Erde.« Grinsend sieht er mich an. Doch es liegt keine Tiefe in seinem Blick, daher wende ich mich rasch ab. »Ich spüre die Verbindung seit meiner Kindheit.«


    »Rufst du sie je zu Hilfe?« Ich behalte den Trailer im Auge, den abgewrackten Schuppen und das schmutzige Auto.


    »Ich hab’s nie gelernt. Chepi hat sich die größte Mühe gegeben, mich von solchen Dingen abzuschirmen. Warum, möchtest du es mir beibringen?«


    »Irgendwann vielleicht.« Mein Atem verlangsamt sich und fällt in seinen Rhythmus, während sich der Himmel zu einem strahlenden Baldachin aus silbrigen Blau- und Pinktönen entfaltet.


    Dace rutscht von Kachinas Rücken und hilft mir nach ihm herunter. Damit sie keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zieht, versetze ich ihr einen Klaps aufs Hinterteil und sage ihr, sie soll sich ein nettes Plätzchen zum Grasen suchen. Dace und ich verstecken uns hinter dem alten, baufälligen Schuppen nebenan, der noch heruntergekommener ist als der Trailer.


    Genau wie Dace es vorhergesagt hat, geht im nächsten Moment drinnen Licht an, und wir können hinter einem gelben Vorhang zwei schemenhafte Gestalten umhergehen sehen.


    »Es beginnt sicher mit einer Moralpredigt«, sagt Dace, und tatsächlich durchdringt schon bald Suriels Stimme die Stille und dröhnt über die Wände des Trailers schallend hinaus ins Freie. Ich starre Dace an und frage mich, woher er das wusste. »Er ist ein Gewohnheitstier«, erklärt er grinsend. »Weicht nie von seiner Routine ab.«


    Obwohl sich die Worte nicht richtig vernehmen lassen, schnappen wir ab und zu eine von Suriels Lieblingsphrasen auf. Die Letzten Tage sind gekommen … Die Leuchtenden Tage der Herrlichkeit brechen an … Suriel ist nur ein bescheidener Diener, seine Tochter ein Werkzeug Deines Willens … und noch mehr Weltuntergangsschrott. Der Typ ist besessen.


    Als er fertig ist, verlässt er den Trailer, damit sich seine Tochter anziehen kann, wendet sich zu den Bergen um, lässt sich auf die Knie fallen und beginnt von vorn. Nur dass wir diesmal zusehen dürfen. Sein Körper windet sich hin und her, sein Kopf fällt in den Nacken, und die Zunge hängt ihm aus dem Mund.


    »Schätze, du bist nicht der Einzige, der mit der Erde verbunden ist«, witzle ich und versuche aus der Szene, die sich vor mir abspielt, schlau zu werden. Vor allem, weil es mir dabei eiskalt über den Rücken läuft.


    »Er behauptet, der Geist sei in ihn gefahren, wenn er das macht. Hat uns als Kinder immer eine Heidenangst eingejagt.«


    Die arme Phyre. So aufwachsen zu müssen …


    Allmählich empfinde ich eine Welle von Mitleid für ihre Zwangslage. Früher fand ich Jennika immer peinlich, mit ihren verrückten Haarfarben, ihren Piercings und ihrem Hang zu theatralischen Szenen, aber verglichen mit Suriel wirkt Jennika wie eine Mutter aus einer Fünfzigerjahre-Fernsehserie.


    Mein Gefühl ist allerdings nicht von Dauer. Es verschwindet in dem Moment, als Phyre aus dem Trailer kommt und mir wieder einfällt, dass ihr Ziel ist, Dace zu töten.


    Sie fährt sich unsicher mit einer Hand über ihre Lockenmähne. Zieht an ihrem schwarzen Minirock, um ihre Schenkel besser zu bedecken. Starr und aufrecht steht sie neben ihrem Vater, als wagte sie nicht, sich zu bewegen. Ihre Gesichtszüge wirken abgestumpft, und ihre Miene ist undurchschaubar, als sie zusieht, wie Suriel zittert, schwitzt und sich in eine Raserei der Gerechtigkeit hineinsteigert.


    Mit perfektem Timing passt sie den exakten Moment ab, in dem er aus seiner Trance erwacht. »Ich gehe jetzt«, sagt sie. »Ich dachte mir, ich mache mich lieber früh auf den Weg.«


    Suriel steht auf. Fährt sich mit den Handflächen über den Anzug und rückt die Krawatte gerade. Dann greift er in die Tasche und zieht eine kleine gläserne Phiole mit einer trüben Flüssigkeit darin heraus. Mit ernster Stimme und ebensolcher Miene sagt er: »Es ist Zeit.«


    Phyre nickt. Legt den Kopf in den Nacken. Öffnet den Mund einen Spalt weit.


    »Dies ist deine letzte Chance, dich loszukaufen.«


    Sie schließt die Augen und streckt ihm die Zunge hin.


    »Du kennst unsere Abmachung. Sorg dafür, dass es bis Mitternacht passiert ist, Phyre. Später ist es zu spät.« Er schüttet ihr den Inhalt der Phiole in den Mund und zählt die Tropfen, bis er sicher ist, dass es reicht.


    Sobald sie alles geschluckt hat, drückt sie das Kinn auf die Brust und schaut auf ihre Füße. Nimmt eine unterwürfige Pose ein.


    »Ich denke, du weißt, was dich erwartet, wenn du mich noch einmal anlügst …« Suriels Stimme verklingt mit einer unausgesprochenen Drohung.


    Phyre nickt. Presst die Handflächen aneinander.


    »Du wurdest in Sünde empfangen, und du sollst in Sünde enden!«, brüllt Suriel mit solch grollender Stimme, dass ich unwillkürlich erschauere. »Das ist deine Rolle. Dein Geburtsrecht. Die Bestimmung, für die du geboren wurdest. Es ist eine große Ehre, auf diese Weise berufen und eingesetzt zu werden. Und jetzt geh und tu, was du tun musst. Möge die Herrlichkeit der Leuchtenden Tage mit uns sein!«


    Mit emotionsloser Stimme wiederholt Phyre den letzten Satz, ehe sie sich umwendet und in unsere Richtung geht. Sie hält direkt auf den Schuppen zu, wo Dace und ich erstarren und den Atem anhalten.


    Die Tür kreischt protestierend auf, als sie sie aufdrückt. Ein zweites schrilles Kreischen gibt sie von sich, als Phyre ebenso schnell wieder hinausgeht und auf Suriels Auto zustapft.


    »Was soll das?«, flüstere ich, während ich versuche, den rechteckigen Gegenstand zu identifizieren, den sie in den Kofferraum hievt.


    »Sieht aus wie ein alter Benzinkanister. Was zum Teufel haben sie vor?«, fragt er und sieht mich an.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber das finde ich heraus. Passt du auf, dass mein Körper heil bleibt und mir nichts passiert?«


    Sein fragender Blick folgt mir zu dem Raben, der sich direkt über uns auf dem Dach niedergelassen hat und mich an eine von Palomas ersten Lektionen erinnert.


    Zwar darfst du ihn nicht mit deinem tatsächlichen Geisttier verwechseln, aber er ist trotzdem ein Bruder wie alle Raben, die die Mittelwelt bewohnen. Rabe ist ein Bote aus dem Geistreich– die Dinge, die er dir zeigt, können dein Leben drastisch verändern. Er wird dich lehren, dich ins Dunkle zu wagen, um das Licht hervorzubringen …


    Dass der Rabe genau in diesem Moment erscheint, ist ein Omen, kein Zufall. Da bin ich mir sicher.


    Dace drückt meine Hand, um ohne Worte seine Solidarität auszudrücken. »Ich würde ja mitkommen, aber …« Er lässt den Satz unvollendet, doch wir wissen beide, wie er endet.


    Man kann keinen Seelensprung vollführen, wenn man keine Seele mehr hat.


    »Es ist besser, wenn ich allein gehe. Ich brauche dich hier, damit du auf meinen Körper aufpasst, solange ich weg bin. Aber wenn Suriel uns entdeckt oder wenn du das Gefühl bekommst, dir geht die Energie aus, dann brich die Verbindung lieber ab und weck mich auf.«


    Dace zieht mich an sich und gibt mir einen kurzen, süßen Kuss auf die Lippen. Sein leise geflüstertes »Sei vorsichtig, Daire« ist das Letzte, was ich höre, dann verschmilzt meine Energie mit der des Raben, und wir werden eins.


    


    


    

  


  
    


    Einunddreißig


    [image: 4voegel_voll.tif]


    


    Daire


    Bis jetzt erweist sich der Rabe als sehr großzügiger Gastgeber. Er lässt sich ganz nach Wunsch von mir lenken, und so folgen wir Phyres Auto.


    Sie fährt schnell und zielsicher. Überschreitet das Tempolimit, bis das Heck ins Schlingern gerät und in ihrem Schlepptau große Staubwolken auffliegen. Doch sie hat den Wagen gut im Griff, als wäre sie schon öfter so flott unterwegs gewesen. Sie bremst erst ab, als sie auf die asphaltierte Privatstraße einbiegt, die zu dem massiven, im Lehmziegelstil gebauten Anwesen der Richters führt, wo sie direkt vor dem Tor parkt und sich aufs Warten einstellt.


    Sie will ihn töten? Jetzt? Noch ehe die meisten auch nur gefrühstückt haben?


    Ich dirigiere den Raben auf einen Baum in der Nähe und suche mir einen Ast, von dem aus ich freie Sicht habe. Durch die kleinen Knopfaugen des Raben verfolge ich, wie Phyre die Sonnenblende herunterklappt und in dem schmutzigen Spiegel ihre Frisur und ihr Make-up kontrolliert. Zufrieden klappt sie die Blende wieder hoch, streckt eine Hand vor sich aus, schürzt die Lippen und spuckt. Dann starrt sie mit völlig fasziniertem Blick auf die kleine Speichelpfütze, doch ich habe keine Ahnung, was das soll.


    Langweilt sie sich? Hat sie komplett den Verstand verloren? Ist das eine spezielle Methode hellzusehen, bei der sie eine tiefere Bedeutung aus der Form der Bläschen herauszulesen versucht, so wie es manche Leute bei Teeblättern tun?


    Durch das elektronische Summen der schweren Stabeisentore wird sie aus ihrer Grübelei gerissen, als Cades schwerer schwarzer Geländewagen herausgeschossen kommt. Sie wischt sich die Hand am Rock ab, springt aus dem Auto und stellt sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg.


    Cade tritt so ruckartig auf die Bremse, dass die Reifen quietschen, was an sich schon verblüffend ist, denn ich hätte gedacht, dass er sie einfach überfährt, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


    Sein Geländewagen macht noch einen letzten Satz, während er das Fenster herunterlässt und den Kopf herausstreckt. »Was soll das?«, brüllt er. »Bist du verrückt geworden oder was?«


    »Schon möglich.« Sie klimpert mit den Lidern und grinst verführerisch, während sie gemächlich zu seinem Fenster schlendert. »Du musst dich schon anstrengen, wenn du es genau wissen willst.« Sie lehnt sich gegen die Tür und neigt den Kopf zur Seite, sodass ihr die Locken in die Augen fallen.


    »Ich habe keine Zeit für Verrückte«, faucht Cade völlig desinteressiert. »Wie du siehst, bin ich ein bisschen in Eile.«


    »Jammerschade.« Sie zieht einen Schmollmund. »Ich hatte gehofft, du würdest dir Zeit für mich nehmen.«


    »Und warum sollte ich?« Seine Züge spannen sich an, doch wenn ich mich nicht irre, klingt aus seiner Stimme ein Anflug aufkeimenden Interesses heraus.


    »Weil ich mich einsam fühle. Obwohl ich massenhaft Freunde habe, habe ich das Gefühl, niemand versteht mich wirklich.«


    »Und ich verstehe dich?« Er schnaubt belustigt, doch Phyre lässt sich nicht abschrecken.


    »Wir haben eine Verbindung, Cade. Versuch bloß nicht, das zu leugnen. Du weißt, dass zwischen uns etwas ist. Deshalb dachte ich, wir könnten vielleicht miteinander abhängen. Uns gegenseitig Gesellschaft leisten oder so …«


    Seine Miene bleibt gelassen und schwer zu durchschauen. Doch mir fällt auf, dass er sie nicht abwimmelt.


    »Ich wollte eigentlich gerade in die Stadt. Aber dann dachte ich, ich fahre mal bei dir vorbei und schaue, was du so machst.« Sie fährt langsam mit einem Finger am Rand der Autotür entlang, doch trotz all ihrer Anmache steigt Cade nicht auf sie ein.


    »Ich weiß, dass du in diesem Loch von Trailer wohnst, Phyre. Auf dem Weg in die Stadt kommst du wohl kaum hier vorbei. Ganz zu schweigen davon, dass es sechs Uhr morgens ist. Kreuzt du immer so früh bei Leuten auf?«


    »Nicht bei Leuten. Nur bei dir.« Sie hebt das Kinn und lächelt durch ihre Lockenwolke. »Ich weiß, dass du morgens gern laufen gehst. Ich dachte, ich könnte vielleicht mitkommen.«


    Cade mustert sie mit glitzernden Augen. »Du bist nicht gerade zum Laufen angezogen.«


    Sie hebt eine Schulter. Zieht an ihrem Minirock. Steht einfach grinsend vor ihm.


    »Lauerst du mir auf, Phyre?« Er senkt die Stimme, bis sie fast wie ein Knurren klingt. Doch ich kann seinen Tonfall nicht interpretieren. Ist es Verlangen? Ekel? Will er, dass sie sich ihm an den Hals wirft? Denn dem kommt es langsam ziemlich nahe.


    »Nicht auflauern. Eher so was wie … bewundern«, sagt sie. »Da gibt es einen Unterschied, weißt du.«


    Er starrt sie an und bewegt den Kopf vor und zurück, als würde er das Pro und Kontra einer erfrischenden morgendlichen Joggingrunde gegenüber schnellem Sex mit einem hübschen Mädchen erwägen.


    »Ich könnte dir den Unterschied zeigen. Falls du Lust hast …« Sie beißt sich auf die Lippe.


    »Worauf bist du aus?« Er mustert sie mit einem scharfen, forschenden Blick.


    Sie lehnt sich zum offenen Wagenfenster hinein. »Pass auf. Ich halte nichts davon, Spielchen zu spielen, also sag ich es ganz offen: Ich mag dich.«


    Er nickt wie jemand, der so sehr an Bewunderung gewohnt ist, dass er nie auf die Idee käme, ihr Wort anzuzweifeln.


    »Und nachdem du und Lita euch getrennt habt, dachte ich, vielleicht …«


    »Hast du einen Zwillingsfimmel? Ist es das?«, fällt er ihr ins Wort.


    Sie erstarrt.


    »Warst du nicht mal mit meinem Bruder zusammen?«


    Sie wendet den Blick ab.


    »Ist das deine Art, die Erinnerung an ihn wachzuhalten?«


    »Nein.« Sie sieht ihn mit ernster Miene an. »Ich weiß, dass du ganz anders bist als er. Ich erkenne den Unterschied an dir. Du bist dunkler. Gefährlicher. Und es ist genau diese Dunkelheit, die mich anzieht.«


    Cades Augen werden zu Schlitzen. Er trommelt aufs Lenkrad. »Pass auf, was du dir wünschst. Du wagst dich auf Terrain vor, das du nicht durchschaust.«


    »Sei dir da nicht so sicher.« Sie legt ihm eine Hand auf den Arm. Mit den Fingerspitzen streichelt sie über seine Haut und leckt sich zugleich langsam die Lippen.


    So dämlich es auch von hier oben aussieht, von dort, wo Cade sitzt, hat es einen gewissen Reiz.


    Seine Miene wird starr. Sein Blick verhangen. Und als ich sehe, wie sich seine Lippen teilen, steht fest, dass er angebissen hat.


    Phyre beugt sich näher zu ihm. Leckt sich erneut die Lippen. Lässt sie feucht glänzen. Tropfend nass. Bereit für ihn.


    Und ohne zu wissen, warum, kriege ich diesen unglaublichen Drang, sie aufzuhalten, da ich in meinem tiefsten Inneren davon überzeugt bin, dass das kein normaler Kuss ist.


    Es ist der erste Schritt dazu, ihn zu töten. Sie wird ihn verführen, ihn angreifbar machen und ihn dann auf eine Art, die er nicht vorhersehen konnte, umbringen, damit sie ihrem verrückten Dad melden kann, dass sie ihren Auftrag erfüllt hat.


    Wenn sie Cade tötet, tötet sie Dace. Und das werde ich nicht zulassen.


    Sie recken die Köpfe zueinander hin. Kommen sich näher, bis ihre Lippen nur noch einen Atemzug voneinander entfernt sind, doch da breitet der Rabe die Flügel aus und stößt zwischen ihnen herab.


    Phyre schreit auf und schlägt wild nach oben aus, doch ihr Schrei wird noch schriller, als ihr ein Büschel glänzender schwarzer Federn vor die Füße fällt.


    Cade lehnt sich auf dem Fahrersitz zurück und sieht mich an.


    »Anscheinend hat der Rabe etwas gegen dieses spezielle Liebespaar«, sagt er und winkt mir leicht zu, ehe er abrupt aufs Gas tritt und Phyre mutterseelenallein auf der Straße stehen lässt.


    

  


  
    


    Zweiunddreißig
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    Dace


    Daire liegt sanft atmend neben mir, den Kopf in meinem Schoß und die langen Beine ausgestreckt. Ich fahre ihr mit der Hand über die Wange und flüstere leise Worte, die sie nicht hören kann. Im Moment ist sie wie ich. Lebendig und atmend, aber seelenlos. Die wahre Kraft ihrer Energie ist auf eine Reise gegangen, und jetzt muss ich auf Daire aufpassen.


    Ich rühre mich nicht von der Rückwand des Schuppens und verfolge, wie Suriel mehrmals den Trailer verlässt und wieder hineingeht. Er wirkt zielstrebig und energisch, doch sein Körper zittert, als hätte er zwei Tassen Kaffee zu viel getrunken.


    Nur dass Suriel keinen Kaffee trinkt.


    Er lehnt alle Arten von Stimulanzien ab.


    Lehnt alles ab, was ein falsches Gefühl der Euphorie erzeugt.


    Es gibt nur einen Weg zum Himmel, behauptet er. Und das Zittern seiner Hände, das Beben seiner Knie können nur eine direkte Folge seines irrwitzigen Größenwahns sein. Seiner absoluten Gewissheit seiner erhabenen Sonderstellung in der Welt.


    Er ist ein Psychopath, wie er im Buche steht.


    Er ist genau das, wogegen er predigt.


    Erneut kommt er aus dem Trailer, diesmal mit einer Tasche, die ich von unserer Begegnung in der Mittelwelt wiedererkenne. Er lässt sie auf die unterste Stufe fallen, setzt sich auf die Stufe direkt darüber. Dann steckt er eine Hand hinein, zieht den blutverkrusteten Pflock heraus und hält ihn vor sich hin. Er starrt ihn mit solch entfesselterBewunderung an, dass ich es sogar von hier aus sehen kann.


    Er steckt den Pflock wieder hinein und nimmt stattdessen eine Glasflasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus, mit der er sich selbst salbt, indem er sie sich auf Stirn und Kinn tupft.


    Weihwasser.


    Es wundert mich, dass er nicht in Flammen aufgeht.


    Als er sein Ritual beendet hat, schließt er die Tasche, lässt sie auf der Treppe stehen und geht in den Schuppen, wo er einen solchen Krach mit quietschenden Scharnieren, dumpfen Schleifgeräuschen und unheimlichen, sonderbaren Kreischlauten veranstaltet, dass mich die Neugier übermannt und ich mich zu dem schmutzigen Fenster an der Rückwand schleiche, eine Stelle zum Durchschauen freiwische und hineinspähe.


    Zuerst kann ich nicht richtig erkennen, was er treibt. Da der Raum nur von einer einzigen nackten Glühbirne an der Decke erhellt wird, brauchen meine Augen eine Weile, bis sie sich angepasst haben. Doch es dauert nicht lange, da kann ich Suriel ausmachen, wie er hastig eine Reihe roter Stäbe aneinanderlegt, sie fest mit etwas umwickelt und Digitalanzeigen außen anbringt, sodass ich darin trotz der schlechten Beleuchtung zweifelsfrei Sprengstoff und Zünder erkennen kann.


    Was zum Teufel führt er im Schilde?


    Ich gehe näher heran. Wische ein größeres Stück der Scheibe sauber, um besser zu sehen.


    Das Quietschen meiner Finger verrät mich.


    Suriel hebt den Kopf. Schaut mir geradewegs in die Augen.


    Und obwohl ich weiß, dass ich davonrennen müsste, bleibe ich ein paar Augenblicke lang starr vor Schreck stehen, während meine Beine zu Blei werden.


    Er zieht die Lippen in die Breite und grinst, als würde ihn meine Anwesenheit auf der anderen Seite der Fensterscheibe unendlich glücklich machen. Dann lässt er das Bündel Sprengstoff fallen, wischt sich die Hände an seinem Anzug und greift nach einem alten, rostigen Brecheisen, mit dem er den Deckel von einer ziemlich großen Kiste abmacht. Zum Vorschein kommt ein Untier mit wildem Blick, das er aus unerfindlichen Gründen dort gehalten hat.


    Der Anblick seiner schnappenden Schnauze, seiner Reihen haifischartiger Zähne, von denen vor Blutdurst der Geifer tropft, während es seine Aufmerksamkeit auf mich richtet, erinnert mich an Axels Warnung.


    »Du musst wachsam mit deinen Gedanken, deinen Taten, dir selbst sein.«


    Ich wandte mich mit fragendem Blick zu ihm um.


    »Ohne die Seele bist du wie ein leeres Gefäß. Das macht dich anfällig für das Besessensein von Dämonen.«


    Ich sah ihn ungläubig an. Bestimmt übertrieb er.


    »Dämonen sind überall. Es gibt sie in allen möglichen Formen. Sie können in Geistform ebenso erscheinen wie in ihrer eigenen hässlichen Dämonenform – es hängt davon ab, in welcher Dimension sie sich befinden. Doch was sie alle gemeinsam haben, ist ihr Verlangen danach, sich zu materialisieren und in der Verkleidung von Menschen zu leben. Doch dafür brauchen sie entweder einen willigen Körper oder einen leeren, seelenlosen Körper. Seelenlose Körper werden immer bevorzugt, sind aber logischerweise schwerer zu finden. Sie werden hinter dir her sein, Dace. Sie werden dich von meilenweit her wittern und vor nichts zurückschrecken, um an dich ranzukommen.«


    »Willst du damit sagen, ich bin ein wandelnder Dämonenköder?«


    Axels lavendelfarbene Augen wurden hart.


    »Wenn das stimmt, warum wollten sie mich dann davor nicht? Damals, als ich in ihrer Höhle war?«


    »Da warst du schwach und verletzt. Ironischerweise ist das das Einzige, was dich gerettet hat. Aber jetzt, wo du wieder gesund bist …« Er seufzte tief und sah mich an. »Wachsamkeit, Dace. Bis du deine Seele zurückbekommst, kannst du dir keinen Leichtsinn erlauben.« Allmählich verschwand er vor mir, noch während er sprach, und seine Umrisse wurden unscharf.


    »Wohin gehst du?«, fragte ich, da ich nicht wusste, was ich davon halten sollte.


    »Ich muss den Weg zurück finden. Ich habe mich schon mehr in dein Leben eingemischt, als ich eigentlich sollte.«


    »Aber was, wenn ich noch einen Energieschub brauche?«, fragte ich, woraufhin sich seine Augen bedauernd zusammenzogen.


    »Du musst dafür sorgen, dass du deine Seele noch deutlich davor findest.«


    Obwohl die Warnung mir zugedacht war, bin ich nicht der einzige seelenlose Körper in Gefahr.


    Das Untier wirft sich gegen die Rückwand, sodass das Holz splittert und knackt, bis es zu bersten beginnt. Mir bleiben nur wenige Sekunden, um zu entscheiden, was ich als Nächstes tue.


    Kämpfe ich gegen ihn?


    Töte ich ihn?


    Schlage ich ihn zu Klump und sehe zu, wie er verblutet?


    Oder versuche ich, mir Daire zu schnappen und wie der Blitz von hier zu verschwinden?


    Ihr regloser Körper liegt auf der Erde und wirkt so schutzlos, so verletzlich, dass ich alles nur irgend Mögliche tun muss, um sie in Sicherheit zu bringen.


    Ich kämpfe gegen den Dämon, wenn es sein muss.


    Aber nur, wenn es sein muss.


    Der Dämon traktiert die Bretterwand weiterhin. Seine Klaue kommt als Erstes durch, gefolgt von einem Fuß, während Suriel ihn anfeuert.


    Ich stürze mich auf Daires Körper, schließe sie in meine Arme und renne auf Kachina zu. Zu spät fällt mir ein, dass Kachina Angst vor mir hat. Es ist nicht sicher, dass sie mir helfen wird.


    Doch sie wird bestimmt Daire helfen wollen.


    Sie trabt an meine Seite und senkt den Nacken, damit ich ihr Daire über den Rücken legen kann, als auf einmal ein lautes Krachen hinter uns ertönt und der Dämon auf uns losstürmt.


    


    


    

  


  
    


    Dreiunddreißig
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    Daire


    Noch lange nachdem Cade davongefahren ist, bleibt Phyre in ihrem Auto sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihre Schultern zucken krampfartig, als weinte sie.


    Sie holt tief Atem, späht in den Rückspiegel und wischt sich vorsichtig mit einem Finger unter den Augen entlang. Einen Moment lang mustert sie die hängen gebliebenen Tränen, bevor sie die Hände an ihrem Rock abwischt und losfährt.


    Auf einen sanften Stups von mir fliegt der Rabe neben ihr her. Verfolgt sie über eine Reihe ausgewaschener Feldwege und willkürlicher Abzweigungen, sodass kein klares Ziel erkennbar ist. Bis sie auf einmal unvermittelt wendet und auf Indianerland zurast.


    Zum Reservat?


    Was könnte sie dort wollen?


    Wenn sie die Zwillinge nicht kriegt, geht sie dann jetzt auf Chepi los?


    Oder will sie nur ihre Wunden lecken, indem sie die Orte ihrer Kindheit aufsucht?


    Der Rabe wird zappelig, er hat Hunger. Genervt davon, dass seine Gastfreundschaft über Gebühr strapaziert wurde, hat er es enorm eilig, mich loszuwerden. Und so schrecke ich aus dem Schlaf hoch, um verblüfft festzustellen, dass ich, sicher umarmt von Dace, auf Kachina sitze, die in einem Höllentempo mit uns dahingaloppiert.


    »Was ist passiert?« Mit wässrigen Augen blinzle ich zum Horizont, um unseren Standort zu bestimmen. »Wo sind wir? Wohin reiten wir?« Ich blicke zu Dace auf und registriere seinen extrem angespannten Gesichtsausdruck– und wie er immer wieder nach hinten späht, als würden wir verfolgt.


    »Das erklär ich dir alles später.« Er reißt unsanft an den Zügeln und bremst Kachina auf einen gemächlicheren Schritt ab, doch es dauert eine Weile, bis sie gehorcht. Sie hat Schaum vor dem Mund, ist unruhig und ebenso verschreckt, wie es Dace zu sein scheint. »Alles in Ordnung?« Er drückt die Lippen auf meine Haare und zieht mich fester an sich.


    Ich nicke, schmiege mich enger in seine Arme und spähe über seine Schulter, doch ich sehe nichts Beunruhigendes. Rein gar nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste. Was auch immer es war, es scheint vorbei zu sein.


    »Was hast du gesehen?« Seine Stimme klingt gepresst und beklommen, und er wirft erneut einen Blick nach hinten.


    »Ich habe gesehen, wie Phyre versucht hat, deinen Bruder abzuschleppen. Aber ich bin eingeschritten, ehe es zu irgendwas geführt hat.«


    »Cade hat sich darauf eingelassen?« Dace reagiert auf die Nachricht mit einem undurchschaubaren Blick.


    Ist er erstaunt? Enttäuscht? Eifersüchtig? Oder kommt das nur daher, dass ich meine eigenen widersprüchlichen Gefühle auf ihn projiziere?


    »Ich glaube, es hat ihn eher amüsiert«, sage ich schließlich. »Es sah ganz danach aus, als würde er sie hinhalten. Du weißt doch, wie sehr er seine kleinen Spielchen liebt.«


    Dace verzieht anstelle einer Antwort den Mund.


    »Darf ich dich was fragen?« Ich halte inne, da ich nicht weiß, wie ich weitermachen soll. Doch ich muss es wissen, also zwinge ich mich fortzufahren. »Das klingt jetzt wahrscheinlich seltsam, aber – hat Phyre so richtig nass geküsst?«


    Genau wie ich es erwartet habe, sieht Dace mich ungläubig an.


    »Ich weiß, es klingt verrückt«, fahre ich hektisch fort, da ich mich unbedingt erklären will. »Und der einzige Grund, warum ich das frage, ist, weil sie sich immer wieder die Lippen geleckt hat, bis sie tropfnass waren. Und davor habe ich sogar noch gesehen, wie sie sich in die Hand gespuckt und ihren eigenen Speichel betrachtet hat, als wäre sie von dem Anblick total fasziniert. Ob das wohl etwas mit diesem seltsamen Fläschchen zu tun hat, aus dem sie getrunken hat?«


    Dace rutscht verlegen hin und her, sieht sich erneut nach hinten um, obwohl wir beide wissen, dass das, was ihm Angst gemacht hat, mittlerweile verschwunden ist. »An ein besonderes Interesse an Speichel kann ich mich jetzt nicht erinnern«, antwortet er schließlich widerwillig. »Und was das Fläschchen betrifft – wer weiß? Wie ich Suriel kenne, ist es wahrscheinlich Weihwasser – extra durch seine eigene völlig durchgeknallte Person geweiht.«


    »Okay, dann ist sie also im Grunde nur ein seltsames Mädchen.« Ich hebe die Schultern und spüre, wie mir ein wenig Blut in die Wangen steigt und sie rosig färbt.


    »Ich glaube, das hatten wir schon geklärt.« Seine Mundwinkel zucken nach oben, doch die Belustigung ist nur von kurzer Dauer. Im nächsten Moment sieht er sich schon wieder nach hinten um.


    »Sind wir irgendwo in der Nähe vom Reservat?«, frage ich.


    »Kann sein. Warum?«


    »Phyre wollte dorthin, als ich den Kontakt verloren habe. Es mag ja nichts heißen, aber ich finde, wir sollten mal nachsehen, was sie vorhat. Uns vergewissern, dass Chepi in Sicherheit ist.«


    »Ich glaube nicht, dass Phyre Chepi etwas antun würde. Sie hat sich wie eine Mutter um sie gekümmert, nachdem Phyres Mutter verschwunden ist.« Dace spricht mit fester Stimme, doch ich bin nicht überzeugt. Ich würde ihr alles zutrauen.


    »Ja, gut, sie behauptet aber auch, sie sei wahnsinnig in dich verliebt, und jetzt schau nur, was passiert ist. Ihr Vater hat ihr den Auftrag erteilt, dich umzubringen, und sie hat dich nicht einmal gewarnt.«


    Weiter braucht es nichts, um ihn zu veranlassen, Kachina in Richtung Reservat zu lenken. Nachdem wir bei Chepi vorbeigeschaut und festgestellt haben, dass sie nicht zu Hause ist, machen wir uns auf den Weg zu Leftfoot, als ich Phyres Auto auf einmal kurz vor dem Wäldchen mit den verkrümmten Wacholderbäumen stehen sehe.


    »Sie weiß über die Unterwelt Bescheid?« Ich sehe zwischen dem Portal und Dace hin und her und fange seinen tief besorgten Blick auf, doch er zuckt nur die Achseln.


    Rasch steigt er ab, reicht mir eine Hand und hilft mir ebenfalls herunter. Dann treten wir zwischen die Bäume und springen durch das Portal, woraufhin wir tief in die Erde sausen und mit verknäulten Gliedmaßen auftreffen. Die Landschaft um uns herum ist genauso erstarrt wie das letzte Mal, als ich mit Lita und Xotichl hierhergekommen bin.


    »Das ist nicht natürlich.« Dace kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Seine Lippen werden schmal und grimmig. »In all den Jahren, seit ich in die Unterwelt komme, habe ich noch nie so etwas gesehen.«


    »Ich fürchte, der Schnee ist mein Werk«, sage ich mit schuldbewusster Miene. »Es war mein letzter Wunsch vor dem Tod – nur dass es jetzt nicht mehr aufhört zu schneien.«


    Dace mustert mich einen Augenblick, ehe er sich abwendet und erneut die Umgebung studiert. »Und wo ist Pferd? Normalerweise ist Pferd immer hier und begrüßt mich.«


    »Ich schätze, er hält Winterschlaf.« Ich reibe die Hände aneinander, um sie warm zu halten. »Rabe habe ich auch nicht gesehen. Seit Heiligabend nicht mehr. Und ehe das hier geklärt ist, rechne ich auch nicht damit. Aber die eigentliche Frage ist doch, wo ist Phyre? Was glaubst du, wo sie hingegangen ist?«


    Er fährt sich durch die glänzende Haarmähne, doch das ist nicht die Antwort, die ich gesucht habe. Ich brauche mehr.


    Ich räuspere mich und zwinge mich, die Frage zu stellen, die mir das Gefühl gibt, mehr als nur ein bisschen aufdringlich zu sein. Und für die ich mich mehr als nur ein bisschen schäme. Trotzdem gehe ich das Risiko ein, wie eine neugierige, eifersüchtige Freundin zu klingen. »Dace, bist du jemals mit Phyre hierhergekommen?« Ich presse die Lippen zusammen, bevor ich noch mehr sage. Dabei wünsche ich mir, es ihn heftig abstreiten zu hören, was in direktem Konflikt dazu steht, dass ich einen günstigen Ausgangspunkt brauche. Die Unterwelt ist riesig. Jeder Tipp, wo ich zu suchen anfangen soll, wäre eine große Hilfe.


    »Ich bin nie mit ihr hier gewesen.« Er beugt sich zu mir, nimmt meine beiden Hände in seine. »Daire, du musst verstehen, dass unsere Beziehung – wenn man es überhaupt so nennen kann – nicht von Dauer war. Wir waren nicht annähernd so lange zusammen, wie du glaubst. Ich hatte keine Ahnung, dass sie von der Existenz dieses Orts überhaupt wusste. Genau wie ich keine Ahnung habe, was sie hier suchen könnte. Aber eines spricht für uns.«


    Ich sehe ihn an.


    »Der Schnee.« Seine Augen glitzern und bekommen Fältchen an den Seiten. »Vielleicht hat dieser ganze Schnee etwas Gutes. Nachdem sich die Geisttiere alle versteckt halten, ist er ziemlich unberührt geblieben. Das dürfte eine große Hilfe dabei sein, ihre Spur zu finden.«


    Es ist eine gute Theorie – zumindest oberflächlich betrachtet. Doch Dace vergisst dabei, dass die Unterwelt viele Dimensionen birgt. Was heißt, dass Phyre weiß Gott wo gelandet sein könnte. Und was außerdem heißt, dass wir tagelang herumziehen könnten, ohne dass wir sie oder auch nur eine Spur von ihr entdecken.


    Andererseits ist sie aber auch noch nicht allzu lange hier. Also besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie noch nicht über diese allererste Ebene hinausgekommen ist.


    Dace verschränkt seine Finger mit meinen, und wir ziehen los und machen uns auf die Suche. Ohne etwas zu reden, stapfen wir voran, lassen ununterbrochen die Blicke schweifen und suchen die weiß überzogene Landschaft ab. Nachdem wir ein gutes Stück vorangekommen sind, treffen wir endlich auf eine Stelle, wo der Schnee zertrampelt wurde.


    »Offenbar ist sie hier angekommen.« Dace geht voraus und umkreist die Stelle, an der der Schnee flach getreten wurde. Er blickt auf eine Spur aus kleinen Fußabdrücken. »Und das hier müsste uns zu ihr führen.« Er packt meine Hand mit seiner wesentlich kühleren. Sofort frage ich mich, ob sein Energieschub langsam nachlässt oder ob das eine Folge der gefrorenen Landschaft ist, in der wir uns befinden.


    »Dace, fühlst du dich wohl?« Ich mustere ihn aufmerksam. Dabei weiß ich nur zu gut, dass hier weit und breit niemand ist, der mir helfen könnte, ihn wiederherzustellen, falls ihn die Kräfte verlassen.


    »Mir geht’s gut.« Er zieht mich zu den Fußspuren hinüber. Doch daran, wie sich sein Kinn verspannt und wie er den Blick abwendet, sehe ich, dass das nicht den Tatsachen entspricht.


    Da mir keine andere Wahl bleibt, trotte ich schweigend neben ihm her. Widerwillig verkneife ich mir, ihn mit der langen Liste von Fragen zu bestürmen, die mir durch den Kopf wirbeln.


    Sind das Phyres Spuren?


    Und falls ja, was tun wir, wenn wir sie finden?


    Sollten wir unsere Zeit nicht lieber damit verbringen, nach Dace’ Seele zu suchen?


    Was, wenn wir uns total verrannt haben – und was, wenn das alles meine Schuld ist?


    Was, wenn Phyre im Grunde nur eine seltsame tragische Figur ist, aber ansonsten nichts mit alldem zu tun hat?


    Was, wenn ich Dace in Gefahr bringe, indem ich ihn auf diese verrückte, unsinnige Jagd schleppe?


    Dace drückt meine Hand und bringt mich zum Stehen. Sein alarmierter Blick genügt, um meine Gedanken zum Stillstand zu bringen.


    »Hörst du das?«, flüstert er und nickt in die Richtung, wo von irgendwo tief im Wald ein sonderbarer klagender Sprechgesang hervordringt.


    Ein eisiger Schauer überläuft mich. Einer, der weniger mit der kalten Witterung um uns herum zu tun hat als mit dem Klang des Lieds.


    Es ist der Klang von Traurigkeit und Melancholie.


    Wenn völlige Verzweiflung einen Klang hätte, würde sie sich genau so anhören.


    Dace geht als Erster darauf zu, doch ich hole ihn rasch ein. Mit gesenkten Köpfen und in geduckter Haltung schleichen wir uns leise voran. Langsam nähern wir uns einer Gruppe aus hohen, schneebedeckten Kiefern. Fassungslos starre ich auf die Szene, die sich uns darbietet. Nur entfernt nehme ich wahr, wie mir Dace zuflüstert: »Tja, das erklärt alles.«


    


    


    


    


    

  


  
    


    Vierunddreißig
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    Dace


    Das Spektakel vor mir muss eine Halluzination sein. Ganz ähnlich wie die Wahnvorstellungen, die mich in jener höllischen Dimension der Mittelwelt plagten.


    Ich lasse mich in die Bequemlichkeit hartnäckigen Verdrängens fallen, während Daire neben mir fassungslos nach Luft schnappt und mir damit bestätigt, dass es real ist.


    Die Eisskulptur ist aufwendig gearbeitet.


    Kompliziert.


    Rautenförmig und von stattlicher Größe, wurde sie von begabter Hand erschaffen. Ihre Oberfläche ist so glatt und glänzend, dass sie einen leicht ablenkt. Sieht man genauer hin, erkennt man allerdings darin aufgehängt eine zweite, wesentlich kleinere Rautenskulptur mit einer leuchtenden Kugel darin, umgeben von einer schimmernden Lichtwolke.


    Ich erkenne sie auf den ersten Blick.


    Und nach Daires entsetztem Keuchen zu urteilen, erkennt sie sie auch.


    Zwar ist mir unerklärlich, wie Phyre das fertiggebracht hat, aber irgendwie hat sie meine Seele eingefangen und sie in Eis eingeschlossen.


    Erst als ich den Blick höher hebe, sehe ich den messerscharf zugespitzten Eisenpflock, den sie in bedrohlicher Position darüber aufgehängt hat.


    Eine geniale Vorrichtung.


    Eine Vorrichtung, die mich ehrfürchtig staunen lässt.


    Eine Vorrichtung, die man ein paar Momente lang schweigend bestaunen muss, um sie in all ihrer Größe zu würdigen – um zu verstehen, wie sie funktioniert.


    Ihre Ausführung ist denkbar einfach – das Eis schmilzt, der Pflock fällt herab, und im Handumdrehen ist meine Lebenskraft für immer ausgelöscht.


    Und reißt Cades Lebenskraft gleich mit.


    Der erste greifbare Schritt zur Umsetzung der Prophezeiung ihres Vaters.


    Sie hatte schon immer einen Hang zu großen Gesten mit maximaler dramatischer Wirkung. Trotzdem erstaunt es mich, dass sie den Willen aufgebracht hat, die Sache durchzuziehen.


    Ich will schon loslaufen, begierig darauf, mir die Seele zu holen. Doch Daire packt mich am Ärmel und hält mich fest. Ihr beklommener Blick veranlasst mich, das zu sehen, was sie sieht.


    Phyre steht nicht weit daneben. Mit dunklen, verträumten Augen verfolgt sie, wie sich der Pflock ganz langsam auf meine Seele zubewegt.


    »Ist das nicht schön?«, spricht sie uns an, den Blick weiterhin fest auf den Pflock geheftet. »Wisst ihr, früher hat es hier unten nie geschneit, also dachte ich, ich sollte wenigstens versuchen, den Schnee so gut wie möglich zu nutzen und ihn zu meinem Vorteil einzusetzen. Es war ein richtiger Liebesdienst. Hat mich tagelange Mühe gekostet. Ihr braucht euch nicht zu verstecken.« Sie schwenkt den Blick und sieht uns von der Seite her an. »Ich weiß, dass du da bist, Dace.« Ihre Wangen ziehen sich in die Breite, und ihre Mundwinkel wandern langsam nach oben. »Ich weiß immer, wenn du in der Nähe bist.« Dann wendet sie sich Daire zu, und ihre Miene wird wieder ausdruckslos. »Genau wie ich wusste, dass du es warst, die mich von Cade ferngehalten hat. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass du dich mit dem Raben verschmolzen hast. Ich weiß, wer du bist.«


    Ich wage vorsichtig einen Schritt nach vorn, ohne den Blick von der Skulptur zu wenden. Phyre ist instabil. Völlig von der Rolle. Ich verzichte lieber auf ruckartige Bewegungen. Achte darauf, sie nicht zu erschrecken.


    Gerade will ich verstohlen einen weiteren Schritt tun, da spricht sie weiter. »Ich habe gesagt, ihr braucht euch nicht zu verstecken. Aber ich habe nicht gesagt, dass ihr näher kommen dürft. Ich will dich sehen, Dace. Ich will dich immer sehen. Aber nach allem, was passiert ist, will ich dich nur noch aus der Ferne sehen.«


    Ich gehorche. Bleibe reglos stehen. Sage mir, dass es besser ist, ihr Vertrauen zu erringen, als sie zu bedrängen und damit zu provozieren, etwas höchst Bedauerliches zu tun.


    »Ich hab dich geliebt, weißt du.« Sie dreht sich rasch um die eigene Achse, bis sie mir direkt in die Augen sieht. Und da bemerke ich, dass ihre Augen rot gerändert und ihre Wangen feucht von Tränen sind. »Ehrlich gesagt liebe ich dich immer noch. Nur weil du dich dafür entschieden hast, die Suchende zu lieben, ändert das nichts an meinen Gefühlen für dich.«


    Am Schluss bricht ihr fast ein bisschen die Stimme, und da ich denke, das könnte mir Zugang verschaffen, strecke ich einen Arm nach ihr aus und flüstere ihren Namen. Dränge sie, meine Hand in ihre zu nehmen und ihr Vorhaben abzubrechen, damit wir über alles reden können.


    Doch noch ehe ich recht weit komme, hebt sie abwehrend einen Arm und bedeutet mir stehen zu bleiben. Und da erkenne ich erst das ganze Ausmaß der schrecklichen Inszenierung, die sie da aufgebaut hat. Das Bündel getrockneter Zweige, das sie mit der einen Hand umklammert hält, den Benzinkanister – vermutlich der, den ich sie in den Kofferraum habe legen sehen – leer am Boden neben ihr, und Cades unverkennbares, mit Türkisen besetztes silbernes Feuerzeug zwischen die Finger geklemmt.


    »Es ist zu spät«, sagt sie mit seltsam ausdrucksloser Miene und beiläufigem Tonfall. »Zu spät für uns alle.« Sie blickt auf die Zweige und lässt mit einem Daumenschnippen das Bündel auflodern.


    »Phyre!«, brülle ich, und obwohl ich mich sofort auf sie stürze, komme ich zu spät.


    Sie hat die brennende Fackel bereits auf den Schnee herabgesenkt.


    Hat bereits den Regenbogen aus Benzin in Brand gesetzt, der die Skulptur umgibt.


    Das Feuer lodert zu einer grellen Stichflamme auf, die augenblicklich die Oberfläche der äußersten Eisskulptur angreift und sie in beängstigendem Tempo schmelzen lässt. Der darüber hängende Pflock senkt sich unaufhaltsam meiner Seele entgegen.


    Der Anblick macht mich sprachlos. Schreckensstarr. Auf einmal richtet Phyre aus unerklärlichen Gründen ihren Atem gegen das Feuer. Jedes Ein- und Ausatmen lässt die Flammen abwechselnd auflodern beziehungsweise nachlassen.


    »Ich weiß, du glaubst mir das nicht«, sagt sie und lässt die Flammen wieder sinken. Ihr lockerer Plauderton setzt dort an, wo sie aufgehört hat, als hätte sie nicht soeben die Lebensdauer meiner Seele empfindlich verkürzt. »Aber die kurze Zeit, die wir zusammen verbracht haben, das waren die absolut unbestreitbar besten Tage meines Lebens.« Sie schürzt die Lippen, atmet kurz zischend aus und lässt die Flammen damit erneut wild auflodern. »Diese Momente waren das einzige Stück Schönheit, das ich je mein Eigen nennen durfte.« Sie wendet sich mir zu, voller Neugier, wie ich reagiere.


    »Und doch bist du entschlossen, mich zu vernichten«, erwidere ich, weniger an ihrer erfundenen Version der Vergangenheit interessiert als an den Vorgängen vor meinen Augen.


    Das Feuer tobt.


    Das Eis schwitzt.


    Der Pflock senkt sich weiter herab.


    Und die Fackel in Phyres Hand stößt eine neblige Wolke aus giftigen, erstickenden Dämpfen aus.


    »Mach mir keinen Vorwurf, Dace. Und schau mich nicht so an – als wäre ich eine Art Monster.« Sie zieht einen Schmollmund, als hätte ich sie zutiefst beleidigt. »Nichts davon ist meine Schuld. Schließlich hab ich nicht um dieses Leben gebeten. Ich wurde auserwählt. Schlicht und einfach. Und jetzt erfülle ich lediglich meine Bestimmung. Tue das, wofür ich geboren wurde.« Sie schwenkt die Fackel vor sich und sticht damit in die Flammen. Dann leuchtet ihr Gesicht freudig auf, als Feuer auf Feuer trifft. »Zufälligerweise wurde ich geboren, um dich zu töten.« Sie wirft mir einen Blick zu. Nachdem sie sich vergewissert hat, dass ich angemessen verängstigt bin, senkt sie die Fackel und lässt das Feuer schwächer werden. »Wenn ich nicht hier stünde, dann wäre es eine meiner Schwestern, Ember oder Ashe. Es ist unser Familienerbe, Dace. Ich kann es nicht ändern oder irgendwie aufheben. Das soll nicht heißen, dass es mir auf Anhieb gefallen hätte, denn glaub mir, das hat es nicht. Aber nachdem mir mein Vater die Idee erklärt hat und ich mich entschlossen hatte, mein Schicksal zu akzeptieren, begann ich alles anders zu sehen. Jeder hat ein Schicksal, einen Lebenszweck. Trotzdem trotten die meisten Leute völlig ahnungslos durch ihr Leben. Du und ich dürfen uns glücklich schätzen. Wir haben es früh kapiert. Außerdem finde ich es irgendwie romantisch, dass unsere Schicksale miteinander verknüpft sind. Ich habe vom ersten Moment an gewusst, dass zwischen uns etwas Größeres ist. Und deshalb solltest du Trost darin finden, dass dein Ende von mir kommen wird. Ich meine, stirbst du nicht lieber durch die Hand von jemandem, der dich liebt?«


    »Ich würde lieber überhaupt nicht sterben.« Ich werfe Daire einen warnenden Blick zu, damit sie stillhält.


    Phyre ist eindeutig verrückt geworden. Und es ist das Beste für Daire, wenn sie sich im Hintergrund hält und sich nicht einmischt. Alles, was Daire sagen oder tun könnte, würde Phyre nur provozieren. Außerdem bin ich derjenige, der seine Seele befleckt und sie angreifbar gemacht hat. Also muss ich auch derjenige sein, der ihre Rückgabe aushandelt.


    »Du enttäuschst mich, Dace«, seufzt Phyre theatralisch. »Der Tod widerfährt nicht nur anderen, weniger vom Glück begünstigten Leuten. Er widerfährt uns allen. Genau wie er dir widerfahren wird. Wir müssen alle eines Tages abtreten. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass du das sagst. Es ist erstaunlich, an was für Illusionen sich die Leute bereitwillig klammern.« Sie wendet sich abermals den lodernden Flammen zu und lässt sie mit tiefen, gezielten Atemzügen abwechselnd aufflammen und wieder nachlassen und genießt das Spielchen. »Du hast ja keine Ahnung, was für ein Gefallen das ist. Zumindest wird dieser Tod schnell und schmerzlos sein. Und dir werden die Schrecken der Letzten Tage erspart bleiben, die uns, nur damit du’s weißt, unmittelbar bevorstehen. Enchantment wird es leider nicht so gut ergehen. Es ist eine Stadt voller gotteslästerlicher Heiden und Sünder. Angesichts dessen halte ich es für das Beste, wenn du dies als mein Abschiedsgeschenk für dich betrachtest. Vor zwei Jahren habe ich dir meine Jungfräulichkeit geschenkt, und jetzt schenke ich dir einen schmerzlosen Abgang aus einer schmerzerfüllten Welt.«


    Sie macht den Mund auf und sammelt ihren Atem, doch das kann ich nicht noch einmal zulassen. Die große Skulptur ist schon fast ganz aufgeweicht. Und es bedarf nur noch einiger gut gezielter Atemzüge, bis auch die kleinere geschmolzen ist und meine Seele schutzlos daliegt. Womit der Pflock seinen grausigen Abwärtskurs beenden kann.


    »Ich sehe es nicht so wie du«, sage ich, wobei mein Mund so trocken ist, dass ich mir die Worte mühsam abringen muss. »Ich sehe die Welt nicht so schmerzerfüllt wie du. Ich sehe überall Wundervolles. Ich sehe auch Wundervolles in dir.« Ich mustere sie genau und flehe innerlich darum, dass die Worte zu ihr durchdringen. Doch ein Blick auf ihre Miene verrät mir mein völliges Scheitern.


    »Du musst wirklich an deiner Perspektive arbeiten.« Sie runzelt die Stirn. »Du musst die Scheuklappen abnehmen und die Welt so sehen, wie sie wirklich ist.«


    Ich reibe die Lippen aufeinander und hoffe inständig, irgendwie zu ihr durchzudringen. »Phyre, bitte hör mir zu. Dies ist nicht deine Bestimmung.« Ich sehe sie beschwörend an, doch sie wendet sich rasch unwillig ab. »Dies ist weder Bestimmung noch göttliches Gesetz noch irgendetwas in der Art. Dies ist nur der vollkommen aus dem Ruder gelaufene Wahn deines Vaters. Du musst das nicht mitmachen. Du kannst dich von ihm abwenden, und ich besorge dir die Unterstützung, die du brauchst. Mach das Feuer aus, lass meine Seele jetzt frei, und ich verspreche dir, Suriel darf dir nie wieder nahe kommen. Ich sorge dafür, dass du an einem sicheren Ort unterkommst, wo er dich niemals findet.«


    Sie legt den Kopf schief und schwenkt die Fackel planlos vor sich hin und her und verbreitet überall eine Wolke beißenden Rauchs, der sich einen Weg durch meine Kehle brennt und meine Augen tränen lässt. »Liebst du mich, Dace?« Sie dreht sich zu mir, als hätte sie kein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe.


    Ich weiß, sie stellt mich auf die Probe. Da sollte ich lieber nicht lügen.


    »Hast du mich je geliebt?«


    Ich bleibe ruhig stehen.


    Sie gibt ein sprödes, gebrochenes Lachen von sich und lässt den Arm mit der Fackel fallen. »Ein weiterer Grund, warum ich dich liebe. Du bist immer ehrlich. Es sollten mehr Leute so sein wie du. Dann hätten wir eine bessere Welt. Dann bräuchten wir keine Letzten Tage, das steht mal fest.«


    »Phyre, wenn du’s unbedingt wissen willst, ich mochte dich wirklich gern«, entgegne ich, während ich blinzle und versuche, nicht an den Dämpfen zu ersticken.


    »Ich weiß. Es haben sich immer alle über mich und meine Schwestern lustig gemacht, weil mein Dad solches Zeug geredet hat. Aber du nicht. Du hast mich nie danach beurteilt, was er getan hat. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«


    »Ich mag dich immer noch. Und ich mache mir Sorgen um dich. Die letzten zwei Jahre warst du ganz allein auf dich gestellt, ohne jemanden, bei dem du Zuflucht finden konntest. Ich verstehe das. Ganz ehrlich. Und deswegen stehst du unter Suriels Einfluss. Aber was du jetzt tust – das bist nicht du. Du bist überhaupt nicht wie dein Vater. Du bist ein eigener Mensch. Kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Du hast zu viel in dir, um diesen Weg zu gehen.«


    »Das hat vielleicht irgendwann einmal gestimmt, aber jetzt nicht mehr.« Sie lächelt sanft und intoniert die Worte wie einen Sprechgesang, während sie die Fackel erneut hebt und sie gefährlich nahe an die Flammen hält.


    Sie verliert allmählich den Verstand. Wird so instabil, so unberechenbar, dass eine falsche Bewegung – ein falsches Wort – genügt, und ich bin im Handumdrehen ausgelöscht, als hätte ich nie existiert.


    Ein so starker Kontrast zu noch vor ein paar Stunden, als ich um Erlösung flehte und mein Wunsch hartnäckig ignoriert wurde.


    Pass auf, was du dir wünschst, hat mich Chepi immer gewarnt.


    Aber jetzt, wo Daire in mein Leben zurückgekehrt ist, habe ich alles, wofür es sich zu leben lohnt.


    Ich riskiere einen Schritt nach vorn, von dem ich hoffe, dass er unentdeckt bleibt. Doch dann wallt eine Welle der Übelkeit in mir auf, und ich komme ins Stolpern und spüre, wie mein Körper kribbelt und kühler wird.


    Die Energie, die mir Paloma und Axel eingeflößt haben, verlässt langsam meinen Körper.


    Im Handumdrehen ist Daire an meiner Seite, um mich zu stützen. Aber ich schrecke vor ihrer Berührung zurück, da ich weiß, dass das Phyre nur provoziert.


    Das Eis schmilzt. Meine Energie schwindet. Und ich muss die wenige Zeit nutzen, die mir noch bleibt, um Phyre zu überreden, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen.


    »Was ist los, Dace? Du wirkst ein bisschen blass. Liegt es daran?« Phyre senkt die Fackel wieder. Sie gibt einem nervösen Kicheranfall nach, als die äußere Skulptur zerfällt und der eiserne Pflock noch weiter herabsinkt. Seine Spitze glüht brennend rot.


    »Ich bin fit. Stark. Hab mich nie wohler gefühlt.« Es bedarf meiner ganzen Kraft, die Wirbelsäule durchzudrücken und die Schultern zu recken, doch es überzeugt sie nicht.


    »Dein Bruder ist ein geborener Lügner. Aber du, alter Freund, nicht.« Sie unterdrückt ein zufriedenes Grinsen, doch ihre blitzenden Augen verraten sie.


    »Apropos mein Bruder – ich habe gehört, du hast ihm einen Besuch abgestattet.« Ich gehe auf sie zu. Nur mit einem Fuß gleite ich über den Schnee, lasse ihn langsam vor mir herschlittern. Wenn ich es richtig anstelle, kann ich bald den anderen folgen lassen. Und dann noch mal. Und noch mal. Bis ich nahe genug dran bin, um sie zu entwaffnen.


    »Was soll ich sagen?« Sie zuckt die Achseln. »Du fehlst mir. Und er ist das perfekte Double.«


    »Wir mögen ja gleich aussehen, aber das ist auch schon alles.« Ich beiße die Zähne zusammen und ringe darum, mir die Schwäche nicht anmerken zu lassen, während ich meinen linken Fuß vorziehe, bis er den rechten überholt. »Das weißt du doch bestimmt?«


    »Natürlich weiß ich das. Ich bin ja nicht blöd, Mann.« Sie schüttelt den Kopf, murmelt irgendetwas Unverständliches und sieht mich erneut an. »Cade ist dunkel. Du bist hell. Er ist Yin. Du bist Yang. Und genau wie Yin und Yang seid ihr verbunden. Gleiche Teile eines Ganzen. Einer kann nicht ohne den anderen existieren.« Als ich sie erstaunt ansehe, fährt sie fort: »Ich weiß genau Bescheid. Ihr seid diametrale Gegensätze. Die positive und die negative Ladung des Universums. Und die Art, wie ihr interagiert, beeinflusst das Schicksal aller Lebewesen. Und deshalb muss ich dich töten. Trotzdem liegt eine gewisse Schönheit in einer so perfekten Symmetrie, findest du nicht?«


    »Ich habe es nie so betrachtet.« Ich rede nur, damit keine Pause entsteht. Bemühe mich, sie abzulenken, damit sie meinen langsamen, aber stetigen Fortschritt nicht registriert.


    Sie verzieht das Gesicht. »Wirklich, Dace?« Sie senkt den Blick zu Boden und seufzt. »Dabei habe ich mir immer eingeredet, du würdest dich selbst besser kennen. Aber anscheinend habe ich nur gesehen, was ich sehen wollte.«


    »Ich habe erst vor Kurzem von unserer Verbindung erfahren. Ich hatte nicht viel Zeit, um alles zu verarbeiten. Woher weißt du es?« Ich setze gezielt eine neugierige Miene auf, als läge mir etwas an ihrer Antwort, während ich einen weiteren Schritt auf sie zugehe.


    »Suriel hat es mir erzählt.« Sie blickt auf ihre Stiefel herab und bohrt die Spitzen tief in den Schnee. »Er hat es schon lange vermutet. Er ist wesentlich klüger, als die meisten glauben.«


    »Du scheinst ihm mittlerweile sehr nahezustehen.«


    »Er ist jetzt alles, was ich noch habe, oder?« Sie hebt den Blick und sieht mich an, und einen Moment lang erinnert sie mich an das traurige Mädchen, mit dem ich einst ein paar intime Momente geteilt habe.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir da zustimmen würde.« Die Worte kosten mich große Mühe. Jeder Atemzug kostet große Mühe. Aber ich kann jetzt nicht aufgeben.


    »Bitte.« Sie verdreht die Augen. »Ich bin so allein, wie man nur sein kann. Die Leute in der Schule sind nicht wirklich meine Freunde. Sie kennen mich gar nicht richtig. Ihnen liegt eigentlich überhaupt nichts an mir. Die Mädchen wollen nur meinen Style klauen, und die Jungen wollen mir an die Wäsche. Es ist ganz anders als das, was ich mit dir hatte. Aber jetzt hab ich dich ja nicht mehr, oder?«


    »Natürlich hast du mich«, sage ich mit sanfter, schmeichelnder Stimme. »Wir werden immer Freunde sein, Phyre. Und ich bin hier, um dir zu helfen – sag mir einfach Bescheid.«


    »Ehrlich? Und deshalb habe ich dich nicht mal mehr dazu gekriegt, mit mir zu reden?« Sie sieht mich so direkt an, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Das kann ich nicht leugnen. »Von dem Moment an, als ich nach Enchantment zurückgekehrt bin, warst du darauf aus, mich abzuwimmeln. Hast nur allzu deutlich gemacht, dass du es gar nicht erwarten konntest, mich loszuwerden, um mit ihr zusammen zu sein.«


    Sie funkelt Daire böse an. Ihre Miene verhärtet sich in erneutem Zorn, fast als hätte sie Daires Anwesenheit vergessen. Und ich riskiere auch einen Blick und sehe Daire dastehen, den Blick auf die rapide schmelzende Skulptur fixiert, als hätte sie Großes vor. Und obwohl ich keine Ahnung habe, was es ist, hoffe ich, sie wird lange genug damit warten, dass ich tun kann, was ich tun muss.


    »Erinnerst du dich an den Tag, als wir miteinander geschlafen haben?« Phyre starrt weiterhin Daire an, doch Daire ignoriert sie hartnäckig, lässt sich nicht hineinziehen. »Ich habe gesagt: Erinnerst. Du. Dich. An. Den. Tag. An. Dem. Wir. Miteinander. Geschlafen. Haben? Antworte mir, Dace!«


    Meine Schultern sacken nach unten, und mir fällt das Atmen schwer, doch ich presse hervor: »Ja. Ich erinnere mich.« In der Hoffnung, dass das genügt, um sie zu beruhigen.


    »Woran erinnerst du dich denn vor allem? Welches Wort, wenn du eines auswählen müsstest – und, sieh’s ein, du musst –, welches Wort würdest du benutzen, um es zu beschreiben?«


    »Welches Wort würdest du denn benutzen?«, frage ich, während mein Puls langsam und mühevoll schlägt und ich versuche, Zeit zu schinden.


    »Nein, das ist nicht fair. Ich habe dich zuerst gefragt!«, protestiert sie in ihrem Singsang, als wäre das alles ein Riesenspaß.


    »Fremd«, sage ich, während mir ganz schwindelig wird und ich nicht mehr klar sehe.


    »Fremd?« Sie runzelt die Stirn und tritt fest gegen den Schnee. »Du meinst im Sinne von unbekannt? Als wären wir zwei Fremde gewesen?«


    Sowie ich den Kopf schüttle, bereue ich es. Es verstärkt den Schwindel, macht mich so wackelig, dass ich kaum mehr stehen kann. »Fremd im Sinne von ungewohnt«, sage ich und kämpfe mich durch die nächste Welle der Übelkeit. »Und damit meine ich, dass mir alles fremd war. Ich fürchte, ich hatte keine Ahnung, was ich da mache.«


    »Aber jetzt weißt du’s. Willst du das damit sagen?« Sie sieht Daire giftig an und beginnt erneut, die Fackel wild umherzuschwenken. Der Feuerring sprüht Funken und lodert auf, während eine giftige Rauchwolke alles einhüllt.


    Ich protestiere laut und bedaure es auf der Stelle. Es dient nur dazu, sie weiter anzustacheln. »Phyre …« Ich versuche es noch einmal. »Du hast mich in eine schwierige Lage gebracht, und ich weiß jetzt nicht, was du von mir hören willst. Ich weiß nur, dass es neu war … und ungewohnt und …« Daire, bitte verzeih mir. »Zugleich auch wundervoll.«


    Scheinbar zufrieden lässt Phyre die Fackel wieder sinken. Doch es spielt keine Rolle mehr. Das Feuer tobt, das Eis wird flüssig, und die einst hart gefrorenen Wände der kleineren Rautenskulptur stehen kurz davor, komplett einzustürzen.


    Verstohlen werfe ich einen Blick auf Daire, voller Bedauern darüber, dass sie das mit anhören muss. Doch sie bleibt so ungerührt wie immer. Konzentriert sich so intensiv auf den Pflock, dass ich mich frage, ob sie überhaupt hört, was Phyre sagt.


    »Für mich war es auch wundervoll.« Phyre grinst und senkt scheu den Kopf. Sie ist so in ihre Erinnerungen versunken, dass sie den Moment verpasst, in dem die äußere Hülle schmilzt und sich in einer kleinen Pfütze auflöst.


    Doch Daire registriert es. Ich spüre es daran, wie sie hinter mir erstarrt, während ich mich krampfhaft an die wenige Energie klammere, die mir noch geblieben ist. Ich versuche abzuschätzen, wie lange ich wohl noch durchhalte, doch ich weiß nur, dass es nicht lange dauern wird, bis alles verbraucht ist.


    »Du weißt, warum ich es provoziert habe, oder?«, fragt Phyre, offenbar besessen von diesem Thema. Sie kann nicht aufhören.


    Ich kann kaum atmen, geschweige denn antworten.


    »Ich meine, wir wissen doch beide, dass ich die treibende Kraft war. Du warst so süß und so brav, wenn ich es dir überlassen hätte, wäre nie was passiert. War er bei dir auch so?« Sie wendet sich mit herausfordernder Miene an Daire, doch Daire sieht an ihr vorbei. »Jedenfalls wusste ich, dass ich bald weggehe. Was ich dir aber nicht verraten habe, war, dass ich auch wusste, dass ich wiederkommen würde.«


    Ich schnaube nur. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.


    »Ich habe es dir deshalb nicht gesagt, weil ich wusste, dass es nie mehr so werden würde wie früher. Ich wusste, dass es eines Tages hier enden würde. Ich wusste, dass ich dich irgendwann im Laufe unseres sechzehnten Lebensjahres töten müssen würde.« Sie hält inne und wirft einen nachdenklichen Blick auf das Feuer. »Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich es war, mit einer solchen Wahrheit zu leben. Und bild dir bloß nicht ein, ich hätte das ohne Weiteres geschluckt. Jeden Tag habe ich mich mit Suriel gestritten, von früh bis spät. Zumindest so lange, bis mir klar wurde, dass es ohnehin passieren würde. Dann dachte ich mir, dass genauso gut ich es übernehmen kann.« Sie holt tief Luft und wendet sich wieder mir zu. »Aber vor allem hab ich es nicht erwähnt, weil ich dir nicht das Gefühl geben wollte, du müsstest einen Haufen falscher Versprechungen abgeben, die du nicht einhalten kannst. Das hätte alles vergiftet, und mir war es wichtig, die Erinnerung in meinem Herzen zu bewahren – genauso, wie deine Seele jetzt ist – eingefroren– herrlich, leuchtend, makellos und sicher.«


    »Aber meine Seele ist nicht sicher.« Ich nicke zu der schmelzenden Raute hin und zu dem ebenfalls in rascher Auflösung befindlichen Eissockel, der sie trägt. Als ich Phyres verwirrten Blick sehe, nachdem sie – anscheinend erstmals – den bedrohlichen Zustand der Skulpturen registriert hat. Es wird nicht lange dauern, bis das Einzige, was mich noch von einem schnellen und endgültigen Tod trennt, das eisbedeckte, mittlerweile fast aufgetaute Seil ist, das den Pflock hält. »Du hast einen rot glühenden Eisenpflock direkt darüber aufgehängt. Er wird sie jede Sekunde durchbohren.«


    Sie verspannt sich, beklommen und zappelig. Lässt mir ein kleines Körnchen Hoffnung, dass sie es vielleicht doch nicht bis zum bitteren Ende durchzieht. Dass sie von Zweifeln geplagt wird. Doch nur für einen Moment.


    »Offenbar war meine Erinnerung auch nicht zuverlässig«, sagt sie und tut mein Leben – den Zustand meiner Seele – mit einem beiläufigen Schulterzucken ab. »Sie ist durch die aktuellen Ereignisse befleckt.«


    Die äußere Eiskruste gibt nach, die das Seil an Ort und Stelle hält, und der Pflock sackt herab, bis seine rot glühende Spitze nur noch dreißig Zentimeter von der Spitze der Rautenskulptur entfernt ist, nicht einmal einen halben Meter von meiner Seele.


    »Du kannst eine Erinnerung nicht beflecken«, sage ich, indem ich das Erste ausspreche, was mir in den Sinn kommt. Ich lasse den anderen Fuß nach vorn gleiten und weiß, dass dies mein letzter Schritt sein wird. Es wird nicht mehr lange dauern, bis meine Knie mich nicht mehr tragen. »Eine Erinnerung steht für sich selbst.« Die Worte kommen gemurmelt heraus, barsch, aber trotzdem sieht sie mich sehnsüchtig an.


    »Ich wünschte, das wäre wahr. Ich wünschte, es wäre alles anders. Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.«


    »Musst du nicht. Ehrlich, du musst nicht …«


    »Du irrst dich! Ich muss. Ich meine, Mann, Dace. Das hatten wir doch schon! Anfangs habe ich noch Zeit geschunden, aber dann, als ich deine Seele frei herumschweben sah…«


    »Du warst dort?« Ich schnappe nach Luft. »An dem Abend – an Heiligabend?« Ich hatte sie nicht wahrgenommen. Hatte keine Ahnung, dass sie unter uns war. Und zugesehen hat.


    Sie neigt den Kopf zu mir, wobei ihr auf diese natürlich charismatische und kokette Weise, die typisch für sie ist, ein paar Locken in die Augen fallen. In einem anderen Leben, mit anderen Eltern wäre sie Model geworden, Filmstar oder vielleicht sogar Politikerin. Doch stattdessen saß sie mit Suriel fest, der sie zur Killerin gemacht hat.


    »Ich war nicht dabei, als du sie verloren hast. Aber später, als ich diese herrliche Kugel über mir schweben sah, wusste ich sofort, dass es deine Seele war. Und das Komische ist, ich war hier unten und hab nach dir gesucht. Und sieh an, ich habe dich gefunden. Oder zumindest dein echtes und wahres Wesen.« Sie schaut die Seele bewundernd an. Als genösse sie es, sie so verletzlich und ausgesetzt zu sehen. »Willst du wissen, woher ich wusste, dass es deine war?« Sie wirft mir einen Blick zu, der mich davor warnt, Nein zu sagen.


    Doch ich bin dermaßen erschöpft, dass ich gar nicht mehr sprechen kann.


    »Ich habe es daran erkannt, dass sie so hell geleuchtet hat. Es war das hellste Ding am ganzen Himmel. Abgesehen von diesem hässlichen, kleinen dunklen Fleck gleich hier.« Sie zeigt mit der Fackel darauf, und mein Herz, das ohnehin kaum noch schlägt, macht einen Satz. »Da ist sie irgendwie beschmutzt und eklig. Wie hast du das abbekommen?«


    Ich habe einen Seelensprung in meinen Bruder vollführt und ein Stück seiner Finsternis als Souvenir mitgenommen.


    Ich versuche, mich zu einem weiteren Schritt zu zwingen, doch ich muss mich in letzter Minute vornüberbeugen und mit den Händen die Knie umklammern, um mich zu stützen. Mein Kopf hängt herab, und mein Atem geht hechelnd und zu schnell – wie bei einem Hund nach einem langen Sprint, der nach einem Schuss Sauerstoff und einer Schüssel frischem Wasser lechzt.


    »Dann sind Cade und du wohl doch nicht so gegensätzlich, wie ich dachte. Du hast eindeutig ein Stück von ihm in dir. Aber hat er auch ein Stück von dir in sich?«


    Ich falle auf die Knie und sinke gefährlich dem kalten Erdboden entgegen. Dabei spüre ich Daires nervöse Anwesenheit neben mir ebenso wie Phyres Blick, der immer gelangweilter wird.


    »Tja, es wird interessant sein, das herauszufinden«, säuselt sie. »Echt super, die Gelegenheit zu haben, in euch beide hineinschauen zu können. Eigentlich sogar eine echt einmalige Gelegenheit.«


    Sie senkt die Fackel, und mit letzter Kraft flehe ich sie an: »Phyre, hör auf!«


    Mit großen Augen sieht sie mich an.


    »Das bist nicht du.«


    »Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Du bist das Mädchen, das das Nest mit den verlassenen Spatzenjungen gefunden und sofort ein provisorisches Vogelwaisenhaus gebaut hat, um sie unterzubringen und sie aufzupäppeln. Weißt du noch?«


    Ihr Körper erstarrt, und sie reibt die Lippen aufeinander, und ich spüre, dass ich es geschafft habe, zu ihr durchzudringen.


    »Du hast sie aufgenommen und sie mit einem Fläschchen für Augentropfen gefüttert. Hast versucht, ihnen mit einem Papierflugzeug, das ich gebastelt habe, fliegen beizubringen.«


    »Zwei von ihnen sind gestorben.«


    »Aber die anderen beiden haben überlebt.«


    Sie lockert ihren Griff um die Fackel.


    »Das hast du getan, Phyre. Du hast diese Vögel gerettet. Weil dir etwas an ihnen lag. Weil du das Leben als das wundervolle Geschenk geschätzt hast, das es ist. Das tust du immer noch. Du hast dich nicht so sehr verändert, wie du vorgibst.«


    Auf ihren Wangen glitzern Tränen, doch ihre Mundwinkel heben sich, als ihre traurig schimmernden Augen meinen begegnen. »Glaubst du das wirklich?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt weich, und ihre Willenskraft bröckelt.


    »Natürlich glaube ich das«, flüstere ich und schleppe mich zu ihr. »Na komm.« Ich strecke eine müde Hand nach ihr aus. Und als sie es zulässt, als sie mich nicht wegstößt, nutze ich den letzten Rest meiner Kraft, um die Fackel wegzuschieben. »Du musst das nicht tun«, sage ich erneut, ehe ich die Fackel hinter mich werfe, wo sie protestierend aufzischt und rasch vom Schnee gelöscht wird.


    Ich streife die Jacke ab und ziehe sie über den Kopf. Bereit, durch die Flammen zu stürmen und meine Seele zurückzuholen, als Phyre mich am Arm packt und mich mit hartem Blick ansieht. »Ich hatte gehofft, ich könnte dich mit einem Kuss retten – aber du hast mich nie nahe genug rangelassen. Deshalb bleibt mir jetzt keine Wahl mehr. Feuer ist das Einzige, was deine verlorene und beschädigte Seele erlösen kann.«


    Sie saugt ihre Lunge voller Luft und atmet mit aller Kraft aus. Als die schiere Wucht ihres Atems auf die Flammen trifft, explodieren sie zu einem flammenden Inferno, das die Rautenhülle zum Einsturz bringt, während ich umgeworfen werde und unsanft gegen einen Schneehaufen pralle.


    Mir wird schwarz vor Augen.


    Daire schreit auf.


    Und der Pflock fällt ungebremst auf meine Seele herab.


    


    


    

  


  
    


    Fünfunddreißig
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    Daire


    Dace stürzt.


    Der Pflock fällt herab.


    Und ich mache einen Satz über seinen Körper hinweg und stürme auf das Feuer zu, mit dem festen Vorsatz, es ebenso zu löschen, wie ich es in der Höhle getan habe.


    Doch als meine Stiefelspitze glimmt und brennt und der Saum meiner Jeans zu schwelen beginnt, begreife ich, dass ich dieses Feuer nicht kontrollieren kann. Es wird mich verbrennen. Mich womöglich töten. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen.


    Ich rase auf den Pflock zu, von Erleichterung überwältigt, als ich sehe, dass der oberste Teil des Seils noch gefroren ist und nach wie vor an einem kahlen Ast hängt, wenn auch nur notdürftig.


    Und dann ist da natürlich noch Phyre. Sie scheint weder zu bemerken noch sich daran zu stören, dass die sogenannte Liebe ihres Lebens bewusstlos am Boden liegt. Stattdessen verschwendet sie keine Zeit in ihren beständigen Versuchen, mich zu verletzen.


    »Ich bin echt total eifersüchtig auf dich.« Ihr Blick ist direkt. »Aber täusch dich nicht, das ist nicht der Grund, warum ich das tue. Es hat nichts mit so etwas Erbärmlichem zu tun wie: Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn keine haben. Hier geht es um etwas wesentlich Größeres. Weißt du über die größere Tragweite Bescheid?« Sie hält inne und wartet darauf, dass ich antworte, doch als ich nichts sage, spricht sie selbst weiter. »Du glaubst wahrscheinlich, du weißt Bescheid, weil du ja Soul Seeker bist und so. Aber die Welt besteht nicht nur aus dir und mir. Sobald dieser Pflock herunterfällt, werden die Zwillinge tot sein, und nicht lange danach werde auch ich tot sein. Das hat mich früher belastet. Ich habe dagegen angekämpft. Aber jetzt habe ich gelernt, es zu akzeptieren.«


    Sie beugt sich vor und ringt sich ein Lächeln ab. Und ich weiß, das war’s. Wenn sie das nächste Mal ausatmet, reißt das Seil, und Dace und Cade sind Geschichte.


    Ich bin zwar fast bereit für sie, fast bereit, den Plan, an dem ich die ganze Zeit gefeilt habe, in die Tat umzusetzen, doch ich brauche noch ein paar Momente. Also tue ich mein Möglichstes, um sie abzulenken.


    »Ich bin in einer ganz ähnlichen Situation«, sage ich, wobei ich nur einen flüchtigen Blick auf sie werfe, doch das genügt, um zu erkennen, dass ich sie wenigstens vorübergehend aufgehalten habe. »Ich war außer mir, als ich erfahren habe, dass ich ein Soul Seeker bin. Ich wollte sogar davonlaufen. Aber natürlich bin ich nicht besonders weit gekommen.«


    »Das ist nicht das Gleiche.« Sie zieht eine finstere Miene, verdreht die Augen und stellt sich wieder in Positur.


    »Nicht das Gleiche, aber ähnlich. Du musst zugeben, dass es ähnlich ist.« Meine Stimme klingt zu gehetzt, zu verzweifelt. Ich muss sie unbedingt in den Griff kriegen. Immerhin scheint es Wirkung zu zeigen. Wie ich daran sehe, dass sich Phyre ein ganz klein wenig zurücklehnt, die Lippen schließt und den Mund verzieht. »Genau wie du habe auch ich eine Bestimmung.« Ich schlucke schwer. Schärfe mir ein, dass ich das schaffen kann. Versuche, nicht darüber nachzudenken, wie oft es in letzter Zeit fehlgeschlagen ist. »Aber im Gegensatz zu dir ist meine Bestimmung für das allgemeinere Wohl …« Ich reibe die Lippen aufeinander. Beginne in Gedanken zu zählen.


    Eins … Ich hebe langsam die Hand.


    Zwei … Ich strecke die Finger in Richtung nach dem Pflock aus.


    Drei … Ich schicke ein stilles Flehen ans Universum: Bitte lass mich nicht scheitern!


    »Und meine?« Ihre Stimme klingt schnippisch, ungeduldig.


    »Und deine …« Ich beiße die Zähne zusammen, spreize die Finger und mache mich auf alles gefasst.


    »Rede, Seeker!«, kreischt sie. Ihre Stimme hallt so laut wider, dass die Flammen in die Höhe schießen, die Äste am Baum erzittern und der Pflock noch weiter nach unten rutscht, bis er gefährlich baumelnd hängen bleibt.


    »Und deine ist nur ein Haufen aufgeblasener Schwachsinn, den dein gestörter Vater erfunden hat.«


    Mein Blick begegnet ihrem und bestätigt mir die Empörung, die ich gezielt bei ihr ausgelöst habe. Ich hoffe nur, mein Timing war gut.


    Sie beugt sich vor zu der Eisskulptur und atmet so heftig aus, dass die Hitze der Flammen das Seil mit dem Pflock augenblicklich reißen lässt, woraufhin dieser pfeilgerade auf Dace’ Seele zuschießt.


    Ich verfolge seinen Flug.


    Wage es nicht zu blinzeln.


    Und stoße erneut ein inneres Flehen aus.


    Rufe meine telekinetischen Kräfte an, die in letzter Zeit bestenfalls latent vorhanden waren. Aber momentan sind sie alles, was ich habe.


    Das und meine Entschlusskraft – laut Paloma der wichtigste Bestandteil der Magie.


    Doch trotz meiner besten Absicht, trotz meines inbrünstigen Flehens ist der Eisenpflock jetzt nur noch um Haaresbreite von der Seele entfernt – und weigert sich, seinen Kurs zu ändern.


    Er rast geradewegs nach unten.


    Direkt auf die Stelle zu, wo einmal Dace’ Seele lag.


    Ich stoße unwillkürlich einen grässlichen Schrei aus. Schnappe fassungslos nach Luft.


    Verstumme, als ich sehe, wie Phyre mich anstarrt, und folge ihrem Blick zu meiner Hand.


    Mein fester Entschluss war es, Dace’ Seele zu retten, und offensichtlich habe ich genau das getan.


    Mein telekinetisches Können hat mich nicht im Stich gelassen.


    Es hat lediglich den Pflock verfehlt – anstelle des Gegenstands, um den es eigentlich geht.


    Während der Pflock fiel, hat die Seele ihren Weg in meine Hand gefunden.


    Mit Augen, die so hell lodern wie die von ihr entfachten Flammen, stößt Phyre einen entsetzlichen Schrei aus und fällt mich an. Die Wucht, mit der sie gegen mich prallt, schneidet mir die Luft ab und lässt mich die Seele aus der Hand verlieren.


    Sie schwebt über uns, während wir beide verzweifelt danach grapschen. Doch schon im nächsten Moment beginnt sie gen Himmel davonzutreiben.


    Phyre schubst mich weg und springt auf. Ich laufe ihr nach, um sie daran zu hindern, die Seele zu ergreifen.


    Wegen der von ihr selbst gelegten Feuer ist die einst dicke Schneedecke um uns herum inzwischen fast geschmolzen. Der Matsch behindert unsere Jagd, sodass wir ins Rutschen und Schlittern kommen und beinahe hinfallen. Doch das schmälert nicht unseren eisernen Willen, die Seele zu fassen zu kriegen.


    »Du kannst ihn nicht retten«, schreit sie und rennt vor mir her. »Es ist das Wort. Es steht geschrieben. Es geschieht bereits. Du kannst nichts mehr daran verändern.«


    Ich kämpfe wie der Teufel darum, sie zu überholen. Und als meine Füße schließlich auf einem Flecken trockener Erde auftreffen und ich besser Tritt fassen kann, springe ich in die Luft und hasche nach Dace’ Seele – nur um mit anzusehen, wie Phyre sie als Erste erreicht.


    Sie fängt sie in ihrer ausgestreckten Hand auf und zieht sie dicht an ihre Brust. Der Anblick, wie dieses durchgeknallte Mädchen etwas so Zerbrechliches, so Zartes, so Wertvolles, so leicht Zerstörbares in der Hand hält, lässt mich vor Entsetzen die Luft anhalten.


    Mit verträumten Augen blickt sie darauf herab, von dem Anblick ganz fasziniert. Als sie mich nahen sieht, zieht sie die Seele noch enger an sich. Sie schlingt beschützend einen Arm darum, schnalzt mit der Zunge und sagt: »An deiner Stelle würde ich das nicht tun.«


    Ich hebe ergeben die Hände und bleibe schweigend vor ihr stehen. Schließlich lässt sie eine Hand in die Tasche gleiten und zieht Cades silbernes, mit Türkisen besetztes Feuerzeug heraus.


    »Hast du gewusst, dass mein zweiter Vorname Oleander ist?« Kurz fängt sie meinen Blick auf. »Phyre Oleander Youngblood. Ist das nicht ein krasser Zungenbrecher?« Immer wieder dreht sie mit der Daumenkuppe an dem gerillten Metallrädchen des Feuerzeugs. »Allerdings habe ich den Namen erst bekommen, als ich sechzehn war. Da wurde mein Schicksal besiegelt. Angefangen hat es aber mit acht. Mein Vater hat mir eingeschärft, es sei eine große Ehre, die ich mit Stolz tragen soll. Macht ja nichts, dass es mich mehr als einmal fast umgebracht hätte. Doch im Endeffekt hatte mein Vater recht. Wie eigentlich fast immer.« Sie fasst erneut in die Tasche. Diesmal zieht sie eine makellose pinkfarbene Blüte mit einem kurzen Stängel heraus, den sie sich zwischen die Zähne steckt.


    Zuerst vermute ich, sie will sie ganz hinunterschlucken, doch im nächsten Moment zieht sie sich den blütenlosen Stängel aus dem Mund und steckt ihn mit dem Feuerzeug in Brand. Allein der Akt, wie die Flamme auf den Stängel trifft, genügt, um eine dicke Wolke beißenden Rauchs um mich herum entstehen zu lassen, die mich zum Husten und Würgen zwingt und mir den Blick vernebelt, bis alles um mich herum zu fluoreszieren und zu verschwimmen beginnt. Ich kann kaum mehr Dace’ Seele im Auge behalten, da auf einmal alles grell glitzert und in einer Lichtwolke aufgeht.


    »Wirklich jammerschade, dass es so enden musste.« Phyre blickt nachdenklich drein, während Hunderte leuchtender Kugeln zwischen uns tanzen. »Unter anderen Umständen hätten wir sicher Freundinnen werden können.« Sie lächelt kurz, schürzt die Lippen und atmet tief aus, direkt auf mich zu. Damit hüllt sie mich in eine so giftige Wolke ein, dass ich auf die Knie falle.


    Mein Körper wird von Krämpfen erschüttert, in meinem Blickfeld wabert ein Trugbild aus glitzernden Kugeln, und ich stütze mich mühsam am Boden ab und krieche auf Phyre zu. Rasch ziehe ich mir den Pulli hoch, bis er über Mund und Nase reicht, in der Hoffnung, dass das Gewebe den Rauch lange genug filtert, um sie zu überwältigen.


    Als ich sie erneut ansehe, stelle ich verblüfft fest, dass ein ganzer Haufen von Geisttieren aus dem Verborgenen kommt.


    Der Schnee schmilzt.


    Die Erde wird warm.


    Ihr erzwungener Winterschlaf ist vorbei.


    Ich sehe Kaninchen, Stinktiere, Eichhörnchen und Spatzen. Doch kein Tier, das ich kenne. Keines, das verpflichtet wäre, mir zu helfen.


    Mühsam blinzle ich durch den dichten Rauch, während Phyre bedrohlich nahe kommt, die Seele gefährlich auf der Handfläche balancierend.


    »Schön, nicht wahr?« Ihre Finger beugen sich, entspannen sich und spannen sich wieder an. Es steht außer Zweifel, dass ein fester Druck für ein schnelles Ende sorgen würde. »Sie ist so zerbrechlich. So zart. So leicht … zu zerquetschen.« Sie beugt die Finger. Sieht mich unverwandt an. »So seltsam, die Seele des Jungen, den du liebst, in der Hand zu halten. Ich fürchte, das war’s, Daire. Jetzt gehört er keiner von uns mehr.«


    Sie ballt die Finger zur Faust.


    Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    Ich nutze den Moment, um den Kopf zu senken und frontal auf sie loszustürmen. Augenblicklich bringe ich sie zu Fall, sodass sie mit wedelnden Armen nach hinten kippt. Und schon stürzt sie ungebremst zu Boden, mit mir mitten auf ihr. Die Wucht des Zusammenpralls lässt die Seele entschlüpfen, genau wie ich gehofft hatte.


    Ich wälze mich von ihr und blicke der Seele nach. Mit aller Inbrunst hoffe ich, dass die vertraute Präsenz, die ich in der Ferne erspäht habe, nach wie vor auf meiner Seite steht.


    Fang sie! O bitte, fang sie!


    Phyre springt auf und versucht, an mir vorbeizuwischen, doch es ist zu spät.


    Rabe ist bereits herabgestoßen.


    Hat die Seele längst mit seinem Schnabel aufgefangen.


    Und als er sie an Pferd weiterreicht, drehe ich mich um und stelle fest, dass Phyre verschwunden ist.


    


    


    

  


  
    


    Sechsunddreißig
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    Dace


    Wie fühlst du dich?« Daire schlingt fest einen Arm um meine Taille und legt das Kinn so auf meine Schulter, dass mir ihre seidigen Haarsträhnen über die Wange streicheln. Unsere Körper schaukeln im Takt mit Pferds Schritten.


    »Gut. Nach wie vor gut.« Ich verrenke den Hals gerade so weit, um ihre glitzernden grünen Augen sehen zu können und ihre rosig angelaufenen Wangen, gebannt vom Wunder ihres Daseins.


    »Ganz wie der Alte?« Sie kneift die Augen zusammen. Kaut an ihrer Unterlippe. Eine Gewohnheit, von der ich weiß, was dahintersteckt – es ist ein Versuch, ihre Freude zu verbergen und ihre Hoffnungen im Zaum zu halten.


    Ich schaue wieder nach vorn. »Nein. Noch nicht«, antworte ich und wappne mich vor der Lüge, die nun folgt. »Aber irgendwann. Bald. Da bin ich mir sicher.« Ich nicke bestätigend, doch in Wirklichkeit habe ich keinen Beweis, um meine Worte zu untermauern.


    Ich habe zwar meine Seele zurück, aber sie trägt immer noch Cades Mal.


    Seit ich einen Seelensprung in meinen Zwilling vollführt habe, ist sie verändert.


    Es ist gut möglich, dass ich nie den Weg zurück finde.


    »Dace – darf ich deine Augen sehen?« Daires Stimme klingt stark und zögerlich zugleich. Erneut bin ich erstaunt über ihre Fähigkeit, beides zugleich auszudrücken. Meine Ängste zu lindern, als hätten sie nie existiert, und mich zu überreden, genau das zu tun, was ich immer vermeiden wollte.


    Schweren Herzens wende ich mich zu ihr um, nur um zu sehen, wie sie anstelle einer Antwort zusammenzuckt.


    »Oh.« Sie senkt den Blick und weiß nicht, was sie davon halten soll – was sie von mir halten soll. Als bräuchte sie ein bisschen Zeit, um es zu verarbeiten und nachzudenken.


    Ich hole mühsam Luft und bereite mich darauf vor, sie erneut zu verlieren. Doch es gibt keine Methode, um sich auf so etwas vorzubereiten. Ich kann mir meine Welt ohne Daire nicht vorstellen.


    »Ich dachte vielleicht …« Ihre Stimme verklingt. Sie muss gar nicht zu Ende reden, wenn das Unausgesprochene so leicht zu erraten ist.


    »Daire …« Ich halte inne und distanziere mich von der Lüge, die ich zuvor erzählt habe. Es war feige und egoistisch. Ich bin ihr mindestens die Wahrheit schuldig. »Ich fürchte, so leicht wird es nicht sein. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Stück, das ich Cade gestohlen habe, wieder loswerden soll.«


    Sie nimmt meine Worte mit ernster Miene auf und reckt entschlossen das Kinn. »Was kann ich tun?«, fragt sie. »Wie kann ich dir helfen?«


    Hab ich richtig gehört?


    Sie will mir helfen? Heißt das, sie will sich nicht verabschieden?


    »Irgendetwas muss ich doch tun können«, sagt sie. »Und wenn nicht ich, dann weiß vielleicht Paloma irgendeinen Rat – oder Chepi oder Leftfoot oder Chay. Die vier Stammesältesten sind doch ein wahres Füllhorn von Heilmitteln und magischen Geheimnissen.«


    Ich schlucke schwer. Fühle mich von ihren Worten etwas erdrückt. Und schäme mich nicht zu knapp dafür, dass ich an ihr gezweifelt habe. Daire ist eine Kämpferin. Loyal bis zum Letzten. Sie lässt niemanden im Stich.


    Ich fasse hinter mich und lege eine Hand um ihren Schenkel. »Das ist nicht Sache der Suchenden«, erwidere ich. »Diesen Schlamassel muss ich schon selbst wieder in Ordnung bringen.«


    »Aber – du bist doch noch du, oder?«


    Ich blicke geradeaus und verfolge den von Rabe vorgegebenen Weg. »Ja«, antworte ich mit kaum hörbarer Stimme. »Ich bin immer noch ich – wenn auch in einer leicht veränderten Version. Ich bin nicht mehr die reine Güte und Helligkeit. Die Dunkelheit in mir lässt mich anders empfinden – anders sehen …« Ich drücke ihr Bein, damit sie das Ausmaß meiner Worte versteht. »Aber eines wird sich nie ändern.«


    Sie erstarrt hinter mir, als wäre sie auf das Schlimmste vorbereitet.


    »Meine tiefe Liebe zu dir.«


    Sie atmet sachte aus und presst sich fest an mich, bis ich die Rundung ihrer Brüste dicht an meinem Rücken spüre.


    Ich schließe die Augen und stöhne unwillkürlich auf. Ob sie wohl weiß, wie ihre Nähe auf mich wirkt?


    Ich bin jetzt schon so lange schwach. Versunken in einer trostlosen, höllischen Welt, von Reue geplagt. Aber jetzt, wo meine Seele unversehrt geblieben ist, meine Lebenskraft wieder wohlbehalten in mir wohnt und sich Daires Körper eng an meinen presst, muss ich an mich halten, um mein Verlangen zu zügeln.


    Ich fahre mit den Fingern ihren Schenkel entlang, umfasse ihren Po und ziehe sie noch näher an mich. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, wie sich jede Kurve ihres Körpers an meinen schmiegt, und dem Wunsch, sie von der Heftigkeit meines Verlangens abzuschirmen. Ich weiß nicht genau, ob ich so etwas initiieren soll, solange ich gar nicht richtig ich bin.


    Doch als sie mir ihre warme Hand unter den Pulli schiebt und meinen Körper bereit und willig vorfindet, strecke ich die Waffen. Die Welt konzentriert sich nur noch auf eine Sache, die wirklich wichtig ist – nämlich dass wir zwei zusammen sind.


    »Daire …« Meine Stimme klingt vor Verlangen ganz heiser. »Ehe wir zurückkehren – was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen Zeit nur für uns allein gönnen? Eine kleine Auszeit von unseren Problemen? Die laufen uns schließlich nicht davon.«


    »Du meinst die verzauberte Quelle?«


    Ihre Lippen lächeln an meinem Hals. Ihre Finger gleiten unter meinen Hosenbund und legen sich warm um meine Haut. Ihre Berührung ist so sicher und zupackend, dass ich mich ihr völlig ergebe.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Pferd und Rabe uns voraus sind.« Mit ihrer freien Hand zeigt sie nach vorn, und da begreife ich, dass unsere Geisttiere uns schon die ganze Zeit zu diesem magischen Gewässer führen wollten.


    Pferd und Rabe trotten davon, während Daire und ich uns rasch ausziehen und in die Quelle steigen. Sie lächelt, und ihr Gesicht leuchtet glücklich. Dann legt sie mir die Hände auf die Schultern und taucht mich unter, bis wir ganz unter Wasser sind. Nur um kurz darauf wieder aufzutauchen, deutlich stärker, erfrischt und geheilt.


    »Trotz allem, was passiert ist, als wir letztes Mal hier waren, lasse ich mir von Cade nicht die Magie verderben, die wir hier zusammen erlebt haben.« Ihre Stimme klingt sanft, aber entschlossen, während sie mich mit ihren umwerfenden grünen Augen ansieht. »Ich weigere mich, uns von ihm unsere Erinnerungen diktieren zu lassen oder die Art und Weise, wie wir Dinge wahrnehmen.«


    Ich bin voll und ganz ihrer Meinung. Doch der Anblick, wie sie da vor mir steht – nackt, glitzernd und herrlich und voller Wassertropfen, die wie Edelsteine auf ihrer Haut kleben – macht mich sprachlos.


    »Ich will nur, dass dieser Ort wieder uns gehört.«


    Sie geht auf mich zu, doch ausgehungert wie ich bin, komme ich zuerst bei ihr an. Begierig danach, ihre Haut zu spüren, suchen meine Lippen die ihren. Wir küssen uns, tief, lustvoll, und unser Verlangen nacheinander ist bei beiden gleich stark. Und obwohl ich mich so lange nach diesem Augenblick gesehnt habe, dauert es nur kurz, bis ich mehr will.


    Ich will ihre süße Haut schmecken.


    In ihr versinken.


    Doch ich warte, bis ich sicher weiß, dass sie bereit ist. Bis sie mit vor Verlangen belegter Stimme meinen Namen flüstert.


    Ich schließe sie in die Arme und hebe sie aus der Quelle heraus. Bette sie auf weiches Gras und gönne mir einen Moment, um ihren schlanken Körper zu bewundern, ihr dichtes Haar, das ihr feucht auf den Schultern klebt, ehe ich mich zu ihr geselle.


    »Dace«, flüstert sie und liebkost mit den Lippen mein Ohr. »Was, wenn es doch kein Fehler war? Was, wenn die Dunkelheit, die du jetzt in dir hast, Teil deiner Bestimmung ist?«


    Ich mache mich los und sehe ihr tief in die Augen.


    »Wenn Dunkelheit das Licht definiert – vielleicht lässt dich das dann noch heller leuchten?«


    Ich weiß nicht, ob diese Worte mich oder sie selbst beruhigen sollen, aber ihre Bereitschaft, mich zu akzeptieren, das Gute in mir zu suchen, so wie ich jetzt bin, gibt mir den Rest.


    Ich beuge mich über sie. Sinke in ihre Arme. Erforsche begierig den süßen Duft ihrer Haut, den Geschmack ihrer Lippen, die Geheimnisse ihres Körpers.


    Und als sie lächelnd nickt und mich zu sich holt, falle ich tiefer in sie als je zuvor.


    


    


    

  


  
    


    Siebenunddreißig
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    Daire


    Als wir bei Leftfoot eintreffen, sind schon alle Stammes ältesten um den Küchentisch versammelt, als hätten sie gar nicht so besonders geduldig auf uns gewartet.


    Oder vielmehr alle außer Paloma.


    Sie ist die Einzige, die fehlt.


    Chepi reagiert als Erste. Sowie sie Dace sieht, schießt sie von ihrem Stuhl in die Höhe, läuft auf ihn zu und sieht ihm eindringlich in die Augen.


    »Du bist wieder da.« Ihre Stimme klingt erstaunlich fest und gefasst und straft ihren aufgelösten Gefühlszustand Lügen. »Aber ein Stück Dunkelheit ist zurückgeblieben.«


    Dace wendet den Blick ab und macht sich von ihr los. Erleichtert entspannen sich seine Züge, als Leftfoot ihn von seiner Mutter wegzieht und sagt: »Komm, lass dich mal anschauen.« Der alte Medizinmann führt ihn ins Gästezimmer, um ihn zu untersuchen, und Chepi folgt den beiden rasch, sodass ich mit Chay allein bleibe.


    Ich setze mich neben ihn und frage: »Wo ist sie?« Dabei mustere ich seine breite Nase, die ausgeprägten Wangenknochen und die tief liegenden Augen, ehe ich bei dem dunkel glänzenden Pferdeschwanz hängen bleibe, der ihm bis über den Kragen reicht. »Ich dachte, Paloma wäre auch hier und würde zusammen mit euch auf unsere Rückkehr warten.«


    Chay zögert. Studiert seinen aufwendig gearbeiteten Ring mit dem Adlerkopf, den er immer trägt und in dem die Augen aus goldenen Steinen bestehen. »Paloma ist zu Hause geblieben«, sagt er schließlich, die Worte so unklar wie sein Gesichtsausdruck.


    »Warum?« Ich beuge mich zu ihm, da ich ein unangenehmes Nagen in der Magengrube verspüre, das mich mitsamt seinem undurchsichtigen Blick und seinem verkniffenen Mund hellhörig macht. Chay ist viel zu ehrlich, um ein guter Lügner zu sein. Jegliche Täuschung fällt ihm schwer. Wenn er nicht lügt, dann verschweigt er zumindest etwas.


    »Sie fühlt sich nicht wohl.« Er atmet tief aus, während er seinen Blick auf mich richtet. »Ich habe sie dazu gedrängt, sich auszuruhen. Ihr versprochen, ich würde Wacht halten, bis du und Dace wieder da seid.«


    Ich spreize die Hände auf dem Tisch und atme mehrmals langsam ein und aus, um mich zu zentrieren und meine wachsende Besorgnis zu dämpfen. Es ist nicht nur das. Irgendetwas ist faul. Das weiß ich. Chay ist viel besorgter, als er zugibt.


    »Okay, nachdem ich jetzt die Geschichte gehört habe, auf die ihr beiden euch geeinigt habt, kannst du mir bitte sagen, was wirklich mit Paloma los ist? Komm schon, Chay. Du musst mir die Wahrheit sagen. Ich kann damit umgehen, was immer es ist.«


    »Es ist nichts, was sich nicht beheben ließe«, erwidert er, doch erneut klingen seine Worte unwahr. »Leftfoot hat sie behandelt. Und er wird sie erneut behandeln, wenn er mit Dace fertig ist. Ich fahre dann auch wieder rüber und bleibe über Nacht bei ihr, falls sie etwas braucht.« Als das meine Ängste offensichtlich noch nicht restlos ausräumt, runzelt er die Stirn und fährt fort: »Pass auf, Daire, Paloma hatte eine Menge Stress zu verkraften, wie du weißt. Stress, der vor über sechzehn Jahren mit dem Tod deines Vaters begann. Die Belastung, ihr einziges Kind zu verlieren, die Belastung, das Erbe der Santos weitaus länger als normal am Leben zu halten, zusammen mit dem Stress, die Richters in Schach zu halten, vor allem seit Cade seine eigenen Pläne verfolgt und sich über Leandros bescheidenere Ziele erhoben hat – all das hat zu ihrem jetzigen Zustand beigetragen. Aber täusch dich nicht, deine Ankunft in Enchantment war das Beste, was ihr seit Langem passiert ist. Deine Arbeit als Suchende hat nicht nur die Last erleichtert, die sie trägt, sondern du hast sie auch über die Maßen stolz gemacht.«


    Schweigend sitze ich vor ihm und lasse seine Worte eine Weile auf mich wirken. Ganz egal, wie schonend er seine Botschaft auch rüberbringt, ich durchschaue ihn. Er versucht, meine schlimmsten Ängste zu zerstreuen. Behauptet, dass ich kein bisschen für Palomas angeschlagene Gesundheit verantwortlich sei. Aber ich schlucke den Köder nicht. Dummerweise weiß ich es besser.


    »Ich war eine widerwillige Suchende«, sage ich stirnrunzelnd, gepeinigt von der bitteren Erinnerung an meinen missglückten Fluchtversuch. »Und damit habe ich Paloma höllische Probleme bereitet. Den ganzen Prozess verzögert. Als ich dann endlich in die Gänge kam, hatte ich das untrügliche Gefühl, dass wir uns in einem Wettlauf mit der Zeit befinden. Zeit, die meinetwegen vergeudet wurde.«


    »Du hast nichts Ungewöhnliches getan.« Chay legt seine Hand auf meine. Sie ist warm und fühlt sich angenehm an, doch sie kann mir nicht den gewünschten Trost liefern. »Deine Reaktion war völlig normal und verständlich. Dein Vater hat das Gleiche getan.«


    Ich tue seine Worte mit einem trotzigen Kopfschütteln ab. So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Wenn ich aus meinen Fehlern lernen will, muss ich mich ihnen erst stellen und mich nicht hinter einem Bündel bequemer Ausreden verstecken.


    »Paloma hat sich nicht dagegen aufgelehnt. Sie hat ihr Schicksal von Beginn an angenommen. Ich habe alles gesehen. Sie hat eine Verwandtschaftsübertragung bei mir vorgenommen. Ihre gesamte Lebensreise mit mir geteilt. Es war verblüffend. Beeindruckend. Ich war echt überwältigt davon, wie viele persönliche Opfer sie zugunsten des Allgemeinwohls gebracht hat …« Mir versagt die Stimme, und ich brauche einen Moment, ehe ich fortfahren kann. »In ihrem Leben hat es so viele Härten und Verluste gegeben, und ich …« Doch ehe ich zu Ende sprechen kann, fällt mir Chay ins Wort.


    »In jedem Leben gibt es Härten, Daire. Das liegt in der Natur der Sache. Jede Schwierigkeit, jeder Kampf dient als Wegweiser, der uns zu der ultimativen Wahrheit führt, dass keiner von uns allein dasteht. Es gibt kein wir gegen sie. Es gibt nur ein Wir. Wir sind ebenso mit dieser Erde verbunden wie miteinander. Aber für die meisten beginnt die Reise zur Erleuchtung mit Verzweiflung. Der Moment, in dem wir in die Knie gehen und keine andere Wahl haben, als zuzugeben, dass die alten Methoden nicht mehr funktionieren, dient als Portal zu größerem Verständnis. Paloma war sich der Gefahren ihrer Position immer bewusst. Sie war durch ihre Mutter, die Suchende vor ihr, gut vorbereitet worden. Sie hat immer gewusst, dass große Privilegien mit großer Verantwortung einhergehen. Sie hat sich nie lange mit ihren Tragödien aufgehalten. Genau wie sie sich auch nicht mit ihren Triumphen brüstet. Sie bleibt gefasst, demütig und präsent. Hat immer mit einem Auge den Horizont im Blick. Und ich glaube, ich sage nichts Falsches, wenn ich behaupte, dass sie sich das Gleiche von dir wünscht.« Er drückt beruhigend meine Finger. Das kühle Silberband seines Geisttierrings presst sich in meine Haut. »Sie ist stärker, als du glaubst. Ich wette, sie hat bald alles gut überstanden. Sie ist nur momentan nicht ganz auf der Höhe, weiter nichts.«


    »Paloma ist immer auf der Höhe.« Ich ziehe meine Hand unter seiner heraus und kipple mit dem Stuhl nach hinten. Dann lasse ich den Blick schweifen und suche Trost in den tief in die Wand eingelassenen Nischen, in denen alle möglichen Kreuze, Fetische, handgeschnitzte Santos und andere wirkmächtige sakrale Gegenstände stehen, die Dace immer als »die Werkzeuge der Lichtarbeiterbranche« bezeichnet. »Sie ist immun gegen Krankheiten wie Erkältung und Grippe. Sie wird nur krank, wenn sie irgendwie angeschlagen ist. Und das bedeutet, dass es einen Grund dafür geben muss. Ist ihre Seele noch intakt? Cade hat es doch nicht geschafft, sie noch einmal zu rauben, oder?« Ich drehe mich wieder zu Chay um und sehe erleichtert, dass er mit heftigem Kopfschütteln verneint. »Hm, vielleicht ist ja dann Wolf …« Meine Stimme verstummt, während ich versuche, den Gedanken zu durchdringen, der mir gerade in den Sinn gekommen ist.


    Chay schaut mir nach, während ich mich vom Tisch entferne und durchs Zimmer spaziere. Vor der Nische mit dem schönen, aus einem einzigen, glänzend weißen Stein gemeißelten Wolfsfetisch bleibe ich stehen.


    »Die ganze letzte Woche, bis heute, befand sich die Unterwelt in einem frostigen Zustand, der sämtliche Geisttiere in einen Winterschlaf gezwungen hat, weshalb sie uns nicht leiten konnten. Also glaube ich, dass Paloma vielleicht durch Wolfs Abwesenheit beeinträchtigt worden ist.« Ich nehme den Stein in die Hand, überrascht von seinem Gewicht und seiner Wärme, während sich Chay zurücklehnt und eine Weile über meine Worte nachdenkt.


    »Daire, ich weiß nicht genau, ob Wolfs mangelnde Präsenz daran schuld ist, aber ich kann sagen, dass die letzte Woche ohne dich ihren Tribut gefordert hat. Im Bemühen, deine Rückkehr zu beschleunigen, hat Paloma mit strengem Fasten und Beten begonnen – genau wie Chepi und Leftfoot –, während ich damit beschäftigt war, die Stellung zu halten. Bestimmt hat das Fasten sie etwas geschwächt. Aber ich bin mir auch sicher, dass es jetzt, wo du wieder da bist, mit ihr aufwärts geht. Doch vergiss nicht, du bist gerade erst zurückgekommen. Es wird ein bisschen Zeit brauchen, bis sie wieder bei Kräften ist.« Er nickt, als wäre er davon überzeugt, aber ich sehe ihm an, dass er es nicht ist, und ich bin es auch nicht.


    Ich will ihn gerade nach weiteren Informationen ausfragen, als ich eine Falte auf seiner Stirn entdecke, die seine Augen noch tiefer einsinken und seine Lider noch schwerer wirken lässt. Dieses Gespräch dient nicht nur dazu, meine Ängste zu dämpfen, sondern auch dazu, seine eigenen zu beruhigen. Paloma ist seine Geliebte, seine Partnerin, seine engste Gefährtin und Freundin. Schon der Gedanke daran, sie zu verlieren, ist eine Last, die er nicht tragen kann.


    Ich stelle den Wolf wieder in seine Nische zurück und gehe zur Spüle, wo ich ein Glas Wasser abfülle und es Chay bringe. »Themawechsel«, sage ich, begierig darauf, auf weniger emotional belastetes Terrain auszuweichen.


    Er trinkt dankbar einen Schluck und sagt: »Schieß los.«


    »Was weißt du über Oleander?«


    »Oleander – die Pflanze?«


    Ich nicke und mustere seine nachdenkliche Miene, während ich wieder Platz nehme. »Phyre hat einen befremdlichen Hinweis darauf abgegeben. Hat behauptet, das sei ihr zweiter Vorname, und sie hätte ihn an ihrem sechzehnten Geburtstag von ihrem Vater bekommen. Es war so sonderbar. So völlig ohne jeden Zusammenhang, aber sie wollte eindeutig, dass ich es weiß. Ist da irgendetwas Ungewöhnliches dran? Was hat Oleander für Eigenschaften? Was unterscheidet ihn so sehr von anderen Sträuchern, dass man seine Tochter danach benennt, abgesehen davon, dass der Name an sich ganz schön ist?«


    »Tja, ich bin Tierarzt, kein Botaniker. Aber ich denke, man kann sagen, dass es ein verbreiteter Zierstrauch ist, der außerdem als extrem giftig gilt. Man kann leicht ein Pferd damit töten. Einen Menschen auch. Was hat sie noch gesagt?« Chay setzt sich ein bisschen aufrechter hin. Seine Augen blitzen, sein Kiefer verspannt sich, und er widmet mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Über den Oleander – nichts. Aber ich habe gesehen, wie sie eine Blüte aus der Tasche gezogen und sie aufgegessen hat.«


    Chay beugt sich vor. »Beschreib sie.«


    »Du glaubst, es war eine Oleanderblüte?«


    »Schon möglich.«


    »Also, als jemand, der nie ein Zuhause, geschweige denn einen Garten besessen hat, bin ich mir da unsicher. Ich kann nicht so gut verschiedene Pflanzenarten bestimmen, aber es hätte auf jeden Fall Oleander gewesen sein können. Vor allem angesichts dessen, was sie für ein Gewese darum gemacht hat. Eigentlich gibt es gar nicht viel zu beschreiben. Die Blüte war klein, rosafarben und hübsch. Aber als sie den Stängel angezündet hat, hat er eine widerliche, giftige Rauchwolke ausgestoßen. Übrigens hatte sie auch eine Fackel aus getrockneten Zweigen, die genau gleich reagiert hat.«


    »Gab es noch andere Effekte?« Chays Körper versteift sich, seine Stimme klingt angespannt.


    Ich überlege. »Obwohl es ihr überhaupt nichts auszumachen schien, war es für Dace und mich schwer erträglich. Der Rauch war dick und beißend. Und mir wurde schon bald ziemlich schwindelig, und ich hab nur noch verschwommen und unscharf gesehen, bis irgendwann alles um mich herum wie von einem Heiligenschein umgeben zu sein schien. Ich dachte, das sei der Einfluss der Unterwelt. Aber du glaubst, es könnte der Oleander gewesen sein?«


    »Und du hast gesehen, wie sie die Blüte gegessen hat?« Chay weicht meiner Frage aus und stellt stattdessen selbst eine. Nervös schiebt er seinen Adlerring den Finger hinauf und hinunter.


    »Chay, was denkst du? Hat das alles etwas zu bedeuten?«


    Ohne zu antworten, erhebt er sich vom Tisch und späht ins Gästezimmer, wo Leftfoot noch immer Dace untersucht. »Chepi«, ruft er. »Komm mal bitte her. Du musst uns alles erzählen, was du über Giftfrauen weißt.«


    


    


    

  


  
    


    Achtunddreißig
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    Daire


    Es hat schon seit Jahren keine Giftfrau mehr gegeben«, sagt Chepi. »So viele Jahre, dass die meisten es für einen Mythos halten. Warum fragst du?« Sie beäugt mich misstrauisch. Als hätte sie plötzlich den Verdacht gefasst, ich könnte eine sein.


    Ich mache ihren Sohn ausfindig und hole ihm seine Seele zurück, und sie vertraut mir immer noch nicht! Was muss ich denn noch tun, um von ihr akzeptiert zu werden?


    »In vielen Kulturen gibt es Geschichten über Giftfrauen«, erklärt Leftfoot. Nachdem er Dace fertig untersucht hat, stößt er zu uns, Dace im Schlepptau. »In der indischen Kultur kennt man sie als Vish Kanya. Auch in japanischen Mythen kommen sie vor; dort heißen sie Dokufu. Den Mythen zufolge wird eine Frau schon in der Kindheit ausgewählt und bekommt dann regelmäßig kleine Dosen des Gifts, um eine Toleranz dagegen zu entwickeln. Mit der Zeit werden ihre Körperflüssigkeiten so vergiftet, dass jeder Körperkontakt mit ihr extrem gefährlich, wenn nicht tödlich wird.«


    »Aber das kann doch Oleander sicher nicht bewirken – sind das nicht die beliebtesten Sträucher bei der Bepflanzung zwischen den Freeways rund um L. A.?«


    »Oleander ist hochgiftig«, wirft Chepi ein, schlingt einen Arm um Dace und zieht ihn an sich. »Es ist eine der giftigsten verbreiteten Gartenpflanzen. Wenn man den Nektar aus der Blüte isst oder die Blätter kaut, kann das tödlich enden.«


    »Und wenn man ihn verbrennt, gibt er hochgiftige Gase ab, die die Sehkraft beeinträchtigen und Schwindelgefühle und Schlimmeres auslösen können«, fügt Leftfoot hinzu.


    Dace und ich wechseln einen Blick. Unsere Schwindelgefühle und die Sehstörungen zusammen mit Phyres bizarrer Faszination über ihren Speichel und wie ihr Atem abwechselnd das Feuer hat auflodern und klein werden lassen – es passt alles zusammen.


    Das muss es sein.


    Phyre Oleander Youngblood ist eine Giftfrau.


    »Ihr Vater ist doch dieser verrückte Schlangenbeschwörer und Prophet«, meint Dace. »Ihr wisst schon, Suriel Youngblood. Der früher mal im Reservat gelebt hat und dem alle immer lieber aus dem Weg gegangen sind? Der mit den Klapperschlangen herumhantiert hat, um zu beweisen, dass er einer der Gerechten ist? Er hat immer behauptet, Gott würde nie zulassen, dass er gebissen wird – und sollte er doch gebissen werden, dann nur, um den Ungläubigen dadurch seine Macht zu beweisen, dass er sofort wieder geheilt wäre.«


    »Der, der den Mädchennamen seiner Frau angenommen hat?« Chepi verzieht missbilligend das Gesicht.


    »Dann glaubst du also, er hat ihr von frühester Kindheit an eine Mischung aus Klapperschlangengift und Oleandersaft eingeflößt statt der pürierten Bananen und Karotten, die wir anderen als Babys bekommen haben?«, frage ich und blicke zwischen den Stammesältesten hin und her, ehe ich mich wieder auf Dace konzentriere.


    »Schon möglich«, sagt Leftfoot. »Aber wenn sie zeit ihres Lebens destillierten Oleanderextrakt zu sich genommen hat, dann genügt das schon, um jedem massiven Schaden zuzufügen, der mit ihr intim wird. Das Schlangengift wäre dann schon fast der Overkill. Aber ich weiß nicht, ob das überhaupt eine Rolle spielt. Jedenfalls ist Phyre giftig, da bin ich mir sicher.«


    Ich denke daran zurück, wie sie vor Cades Haus gewartet und sich gezielt die Lippen befeuchtet hat, ehe sie Anstalten machte, ihn zu küssen – und bin überzeugt davon, dass Leftfoot recht hat. Oder zumindest so lange, bis mir Phyres intime Vergangenheit mit Dace wieder einfällt und die Theorie schnell in sich zusammenfällt.


    Ich wende mich zu Dace um, denn ich muss ihm eine unangenehme Frage stellen, auch wenn ich es noch so ungern tue. »Hast du dich irgendwie seltsam gefühlt, nachdem ihr miteinander geschlafen habt?«, erkundige ich mich und stelle erstaunt fest, dass ich offenbar die Einzige bin, die über ihre Geschichte Bescheid weiß.


    Chepi zuckt zusammen und starrt ungläubig auf ihren Sohn, während Dace den Blick senkt und den abgenutzten Fliesenfußboden studiert.


    Auch wenn es mir leidtut, dass ich sie alle in Verlegenheit gebracht habe, noch dazu ausgerechnet jetzt, ich muss der Sache auf den Grund gehen. Muss diese beängstigende neue Theorie, die mir gerade in den Sinn gekommen ist, entweder beweisen oder widerlegen.


    »Hört mal«, sage ich. »Ich weiß, es ist eine heikle Angelegenheit, aber ich finde, mittlerweile sollten wir alle über Verlegenheitsgefühle hinaus sein. Tatsache ist jedenfalls, dass Dace mit Phyre zusammen war, wenn auch noch so kurz, und ich muss wissen, ob …«


    »Nein.« Dace sieht mich aus seinen eisblauen Augen an. »Ich habe keine negativen Folgen verspürt, abgesehen von anhaltender Reue.«


    Ich verziehe den Mund und versuche, seine Aussage zu verarbeiten. Doch dann fällt mir etwas ein, was Phyre gesagt hat.


    »Allerdings habe ich den Namen erst bekommen, als ich sechzehn war. Da wurde mein Schicksal besiegelt.«


    Wahrscheinlich wurde sie auch erst in diesem Jahr giftig.


    Im selben Jahr, in dem sie wieder nach Enchantment gezogen ist.


    Im selben Jahr, in dem Suriel ihr befohlen hat, ihre Bestimmung zu erfüllen, indem sie entweder Dace oder Cade Richter tötet und damit die Letzten Tage einleitet.


    Meine Augen weiten sich. Ich begreife nicht, wieso ich das nicht längst erkannt habe.


    »Was für ein Tag ist heute?«, schreie ich und suche hektisch nach einer Uhr. Es ist unmöglich, in den Anderwelten den Überblick über die Zeit zu behalten, und ich habe keine Ahnung, was für einen Tag wir haben, geschweige denn, wie lange Dace und ich weg waren.


    »Der 31. Dezember«, antwortet Chay. »Silvester.«


    Ich schlucke schwer, und meine Stimme klingt so rau, dass ich sie kaum als die meine erkenne. »Und wie viel Uhr ist es, genau auf die Minute?« Ich spähe zum Fenster und stelle entsetzt fest, dass der Himmel draußen nachtdunkel ist.


    »Viertel nach elf. Warum?« Chay beugt sich zu mir und will beruhigend seine Hand auf meine legen, doch ich bin schon von meinem Stuhl in die Höhe geschossen. Packe Dace am Arm und zerre ihn mit, während ich zur Tür rase.


    »Phyre wird Cade töten!«, rufe ich und werfe einen letzten Blick zurück. »Und sie wird es mit einem letzten tödlichen Kuss um Schlag Mitternacht tun!«


    


    

  


  
    


    


    


    


    Der Kuss der Schlange
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    Neununddreißig
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    Daire


    Was ist denn an Silvester Tradition im Rabbit Hole?« Ich umklammere die Sitzfläche, um nicht mit dem Kopf gegen das Dach zu knallen, während Dace den alten Pick-up mit den abgenutzten Stoßdämpfern über holprige Feldwege manövriert. »Da hier ja offensichtlich jeder Festtag gefeiert wird, wüsste ich gern, ob die Leute hier an Silvester irgendetwas Besonderes veranstalten. Etwas, das wir nutzen können.«


    »Es läuft ganz normal ab.« Dace macht eine scharfe Rechtskurve und umfasst das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß werden und in scharfem Kontrast zu seiner herrlichen braunen Haut stehen. »Luftschlangen, Tröten, alberne Hüte, Musik, Essen, Rempeleien, Chaos, Suff und der Countdown bis Mitternacht, wenn sich jeder hektisch jemanden greift, den er küssen kann.« Er kommt aus der Kurve und tritt erneut wie ein Berserker aufs Gas. Der Pick-up bockt und schlittert auf den nächsten Feldweg, der in noch schlimmerem Zustand ist als der davor.


    »Und Phyre wird darauf brennen, sich Cade zu schnappen. Das ist die Deadline, die ihr Vater ihr vorgegeben hat. ›Sorg dafür, dass es bis Mitternacht passiert ist. Später ist es zu spät.‹ Es ist ihre letzte Chance, sich ihrer eingebildeten Bestimmung würdig zu erweisen.« Ich spähe in den Außenspiegel und verfolge die Staubspur, die die Reifen hinter uns aufwirbeln.


    »Dann soll sie sich gleich mal hinten anstellen. Die Mädchen waren schon immer hinter meinem Bruder her.«


    »Das ist die Gedankenkontrolle. Er hat ihre Wahrnehmung verändert.« Ich ziehe eine finstere Miene, denn darauf will ich nicht weiter eingehen.


    »Und jetzt hatte ich schon gehofft, du würdest sagen, es ist, weil er genauso gut aussieht wie ich.« Er zieht eine Braue hoch und grinst mich an. Und obwohl ich froh bin, dass er seinen Humor nicht verloren hat, dauert es einen Moment, bis sich meine Laune bessert und ich mitlachen kann.


    »Du siehst überhaupt nicht wie Cade aus.« Dabei weiche ich gezielt seinen Augen aus, damit ich mir einreden kann, dass das stimmt. »Du bist zehntausendmal heißer, als er es je sein wird.«


    Dace lacht – und es klingt tief und wahr und bringt eine willkommene Portion Leichtigkeit in meine sonst recht düstere Stimmung. Doch die Wirkung hält nur kurz an. Ein weiterer Moment verstreicht, und erneut drängen sich unsere Probleme in den Vordergrund.


    »Es ist jedes Jahr das Gleiche, aber früher hat Lita immer alle in die Flucht geschlagen. Dieses Jahr, ohne sie, könnte es ein Problem werden.«


    »Niemand ist Phyre gewachsen. Falls unsere Theorien korrekt sind, wird sie dafür sorgen, dass sie ihn als Erste erwischt. Sie ist zu allem entschlossen. Und es wäre ein Fehler, sie zu unterschätzen. Sie ist intelligent, gerissen und verzweifelt – eine tödliche Mischung. Außerdem hat sie gerade eine dicke Pechsträhne. Nachdem sie bei allem anderen gescheitert ist, ist das ihre letzte Chance, ihren Vater stolz zu machen.« Stirnrunzelnd sehe ich auf die Uhr am Armaturenbrett. Uns bleiben nicht einmal mehr vierzig Minuten. »Nicht viel Zeit, um die Sache durchzuziehen.« Ich klopfe mir zur Beruhigung auf die Tasche, dankbar für das dort verstaute Athame.


    »Vielleicht haben wir sogar noch weniger. Suriel ist überzeugt davon, dass das neue Jahr die Letzten Tage einläutet. Und auch wenn er Phyre damit beauftragt hat, Cade zu töten, hat er doch andererseits den Glauben daran verloren, dass sie der Aufgabe tatsächlich gewachsen ist. Vielleicht will er das Risiko nicht eingehen. Vielleicht lässt er es nicht einmal so weit kommen.«


    »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie die Sache durchzieht. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, ehe sie aus der Unterwelt geflüchtet ist. Mittlerweile ist es für sie absolut zentral geworden. Sie hat es garantiert total satt, bei allem sabotiert zu werden, was sie sich vornimmt. Wenn wir Cade finden, haben wir auch sie.«


    »Oder Suriel.« Der Blick, den Dace mir zuwirft, ist ebenso Unheil verkündend, wie seine Stimme klingt.


    »So oder so, um Mitternacht ist es vorbei.«


    »Und wir werden dermaßen damit beschäftigt sein, Phyre aufzuhalten, dass ich dich nicht einmal küssen kann. Kann es noch schlimmer werden?« Er bleibt am Ende der Gasse stehen, schaltet den Motor aus und wendet sich mit kokettem Schlafzimmerblick zu mir um.


    »Es kann immer noch schlimmer werden. Wenn wir sie nicht aufhalten können …«


    Er beugt sich zu mir, drückt mir einen Finger auf die Lippen und erstickt meine Worte, bevor ich sie aussprechen kann. »Wir halten sie auf. Dafür sorge ich. Jetzt, wo ich dich zurückhabe, will ich dich garantiert nicht noch mal verlieren.« Er zögert einen Augenblick, als wollte er seinen Finger durch seine Lippen ersetzen, doch dann weicht er abrupt zurück und springt aus dem Auto. Ich steige auf der anderen Seite aus. »Wenn Cade ein normaler Mensch wäre, könnten wir ihn einfach warnen, ihm sagen, dass Phyre eine Giftfrau ist und dass ihr plötzliches Interesse an ihm nur Teil der verrückten Weltuntergangsvisionen ihres Vaters ist, und unseren Abend genießen. Aber so leicht ist es nie, was?«


    »Das würde nur seinen Verdacht erregen und ihn geradewegs in ihre Arme treiben. Er würde nie glauben, dass mir tatsächlich etwas daran liegt, sein grässliches, wertloses, jämmerliches Pseudoleben zu retten. Ich kann es ja selbst kaum glauben.« Am Ende der Gasse sehe ich ein kleine Gruppe Leute stehen. »Warum hast du eigentlich hier geparkt – ist das erlaubt? Und warum so weit weg? Es hätte uns gerade noch gefehlt, dass wir abgeschleppt werden.«


    »Glaub mir, kein Mensch wird abgeschleppt. Es gibt ein paar Abende im Jahr, an denen die Regeln außer Kraft sind. Heute ist einer davon.«


    »Lass mich raten, der andere ist am Tag der Toten.«


    »Abgesehen davon, dass die Silvesterparty im Rabbit Hole wie der Tag der Toten in 3-D ist.« Dace fängt meinen ungläubigen Blick auf und nimmt meine Hand. »Ich hielt es für besser, außer Sichtweite zu parken und hinten reinzuschleichen. Die Türsteher sind zwar vielleicht jetzt schon weg, aber warum sollen wir das Risiko eingehen, dass sie Cade von unserem Kommen informieren? Besser, wir tauchen unangekündigt auf.«


    Langsam gehen wir durch die Gasse. Geleitet von aus dem Gebäude dringendem Festlärm und dem matten Leuchten der einzelnen Straßenlampe, die einen sonderbaren Schatten wirft, der mir auf den ersten Blick wie ein Tier vorkommt.


    Ein ziemlich großes Tier. Wie ein großer Kojote, ein Fuchs oder vielleicht sogar ein Wolf.


    Ich bleibe wie angewurzelt stehen und schaue blinzelnd zu der Stelle hinüber. Ich hätte schwören können, dass etwas mit hell blitzenden Augen meinen Blick erwidert hat.


    »Hast du das gesehen?«, flüstere ich und starre angestrengt auf die Stelle, die jetzt eindeutig leer vor mir liegt.


    Dace schüttelt den Kopf. Mustert mich besorgt.


    »Du hast nichts gesehen?«


    Er zuckt die Achseln. »Alles okay mit dir?«, fragt er.


    »Ja. Alles bestens.« Ich reibe mir die Augen. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mir einbilde, ich würde hier draußen etwas sehen. Letztes Mal waren es leuchtende Gestalten und Krähen.«


    »Und diesmal?«


    »Ein Kojote, ein Wolf, ein Fuchs und ein Labrador Retriever?« Ich schmiege mich an ihn und gehe weiter. »Schwer zu sagen.«


    »Eine optische Täuschung«, mutmaßt Dace.


    »Wahrscheinlich«, murmele ich und passe mein Tempo an, um mit ihm Schritt zu halten. Wenn so viel auf dem Spiel steht, dürfen wir keine Zeit verschwenden.


    Er bleibt vor der Hintertür stehen und will sie gerade aufziehen, als ihm noch etwas einfällt. »Die Silvesterparty im Rabbit Hole ist eine ziemlich wilde Sause. Mach dich auf alles gefasst.«


    Das ist kein Witz. Sowie man den Club betritt, ist es, als würde man gegen eine Lärmmauer prallen, die leicht nach Popcorn, Bier und dem säuerlichen Mief von Erbrochenem riecht. Dabei ist das nur der erste Eindruck vom Hintereingang her. Nicht auszudenken, wie es sein wird, wenn wir erst einmal mittendrin sind.


    Dace führt mich durch das Küchenlabyrinth. Nachdem er das ganze letzte Jahr hier gearbeitet hat, kennt er sich viel besser aus als ich. Und als wir durch die Doppeltür stoßen, ist es genau, wie er prophezeit hat – um uns herum herrscht das reinste Chaos.


    Alles ist voll von Leuten. Ihre Luftrüssel, Tröten, Pfeifen, Kazoos, Rasseln und Tamburins wetteifern schrill mit der Musik der Band auf der Bühne. Unablässig fallen Ballons von der Decke, während Nebel- und Seifenblasenmaschinen aus verschiedenen Ecken ihre Produkte ausstoßen. Nach einem kurzen Rundumblick wird offenkundig, dass das Alkoholverbot für Minderjährige außer Kraft ist und praktisch jeder Gebrauch davon macht. Die Richters nutzen die mentale Schwäche der Menschen aus, wobei Trunkenheit an erster Stelle steht. Sie profitieren von dem ungehemmten, rücksichtslosen und leichtsinnigen Verhalten, das Alkohol auslöst. Man braucht nur einen Drink zu viel zu erwischen, und schon wird man zu einer leichten Beute für die Richters.


    »Es ist sogar noch voller als letztes Jahr, wenn das überhaupt geht.« Dace brüllt, damit ich ihn bei dem Krach wenigstens einigermaßen verstehe. »Man könnte glauben, jeder Einwohner von Enchantment wäre hier. Vielleicht sogar ein paar Leute von außerhalb.«


    »Warum kommt irgendjemand freiwillig hierher, um das neue Jahr zu begrüßen? Deprimierend ist doch gar kein Ausdruck dafür.« Dace und ich wechseln einen schnellen Blick, dann zerrt er mich durch das unglaubliche Gedränge.


    Wir ducken uns unter Konfettiwolken und Luftballons mit aufgedruckten Uhren, die von der Decke fallen wie Hagelklumpen. Kommen an Wänden vorbei, an denen schwarz-silberne Banner ein frohes neues Jahr wünschen, während ein unsichtbarer Projektor das Bild eines Neonkojoten durch den Raum wirbeln lässt.


    Es ist der helle Wahnsinn.


    Eine derartige sensorische Überfrachtung, dass ich gar nicht weiß, wo ich hinschauen soll. Wahrscheinlich sind wir deshalb schon fast in der Mitte angelangt, als ich unter all den Luftrüsseln und den Leuchtstäben registriere, dass sämtliche Anwesenden Masken tragen.


    »Was haben die Leute hier bloß immer mit ihren Masken?«, frage ich und sehe mich um. Im Gegensatz zu den Masken, die am Tag der Toten getragen werden, sind dies keine Schädelmasken, aber sie sind trotzdem aufwendig gearbeitet. Manche sind mit Spitzen verziert, andere haben einen üppigen Federputz, manche sind im Harlekinstil gehalten, andere haben Bänder und bunte Schmucksteine, wieder andere tragen die Form von Schmetterlingsflügeln, andere haben riesige Hakennasen oder Hörner, und wieder andere bestehen aus kleinen Seidenstücken, die lediglich die Augenpartie verdecken.


    »Als wenn es nicht schon schwer genug wäre, Phyre und Cade in diesem Gewühl zu finden. Mit den Masken ist es fast unmöglich!«


    »Ursprünglich sollten die Masken die Finsternis repräsentieren, die im Inneren wohnt. Dass sie dann bei dem Kuss um Mitternacht abgenommen werden, symbolisiert einen Akt der Säuberung, die Chance auf einen Neubeginn. Aber die Richters haben nicht besonders viel für Traditionen übrig. Sie verfolgen immer nur ihre eigenen, schmutzigen Pläne.« Dace presst mir die Lippen aufs Ohr, eine kurze, aber willkommene Zärtlichkeit. »Eine Maske vermindert die Hemmungen. Was wiederum den beeinflussbaren Zustand steigert, den die Richters herbeizuführen suchen.«


    »Alles, was sie tun, verfolgt einen Zweck. Aber wie sollen wir eigentlich unsere Freunde finden, geschweige denn unsere Feinde? Lita meinte, sie wären am gewohnten Platz, aber ich kann nicht einmal sagen, wo das sein soll.«


    »Wir finden sie genauso wie immer. Du blendest die Geräusche aus und konzentrierst dich auf das, was du im Bauch längst weißt.« Er greift nach zwei Masken auf einem Tisch und reicht mir eine.


    »Hast du vielleicht auch was Unauffälligeres?« Ich mustere die schlichte schwarze Maske, die er sich überstreift und die mir wesentlich lieber wäre als die leuchtend türkisfarbene mit den silbernen und goldenen Federn, die er mir in die Hand gedrückt hat.


    »Sie passt zu dir«, sagt er und schiebt sie mir sorgfältig über den Augen zurecht, ehe er mir das Band sachte um den Hinterkopf legt. Dann drückt er mir einen Kuss auf die Wange. »Komm schon, Santos. Mir nach.«


    Glitzerkonfetti regnet von überall her auf uns herab. Er führt mich quer durch den Raum, genau dorthin, wo Xotichl mit Lita sitzt. Auden steht neben ihnen. Er hat seine Maske auf die Stirn hochgeschoben und ist in ein intensives Gespräch – oder vielleicht meine ich das nur, weil sie so schreien müssen, um sich einander überhaupt verständlich zu machen – mit einem Mann vertieft, den ich nicht kenne.


    »Gerade hab ich deine SMS zum hundertsten Mal gelesen.« Lita hebt den Blick von ihrem Handy. »Und auch wenn es mich freut, dass du noch lebst und deine Seele zurückbekommen hast«, sagt sie zu Dace, »würde ich doch sagen, der eigentliche Knaller hier ist, dass Phyre Youngblood eine Giftfrau ist!« Sie schüttelt den Kopf und zieht sich die Marilyn-Monroe-Maske wieder übers Gesicht. »Hab ich’s euch schon gesagt, oder hab ich’s euch schon gesagt?« Sie spricht durch einen Schmollmund mit übertrieben aufgeworfenen Lippen.


    »Hast du uns was gesagt?«, hakt Xotichl nach. Nachdem sie zugunsten ihres natürlich guten Aussehens auf eine Maske verzichtet hat, rümpft sie belustigt die Nase. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du diese spezielle Theorie je erwähnt hättest.«


    »Ich hab gesagt, ich trau ihr nicht.« Lita schiebt ihre Maske wieder hoch und wirft jedem von uns einen bezeichnenden Blick zu. »Ich hab gesagt, sie führt irgendwas im Schilde. Und jetzt ist bewiesen, dass ich recht hatte!«


    Xotichl zuckt nicht ganz überzeugt die Achseln, während Dace mit dem Daumen auf Auden zeigt und fragt: »Mit wem spricht Auden da?«


    »Du meinst den Typen mit dem Pferdeschwanz und den doppelten Ohrringen?«


    Es dauert einen Moment, bis wir es begriffen haben, doch als der Groschen endlich fällt, beugen Dace und ich uns zu ihr vor. »Xotichl – du kannst ihn sehen?«


    Sie holt tief Luft und nickt ganz leicht. Noch bevor ich reagieren kann, kommt sie mir zuvor: »Ich kann ihn auf dieselbe Art sehen, wie ich in der Unterwelt sehen konnte. Die Umrisse seines Körpers, die Farbe seiner Energie. Solche Sachen. Ich dachte mir eben, dieses Zeug, das ihm von Hals und Ohren hängt, muss entweder ein Pferdeschwanz und große Ohrringe sein, oder er ist nichts als ein weiterer Rabbit-Hole-Dämon.«


    »Dann hat sich die Magie also gehalten.« Ich mustere sie aufmerksam. Das hätte ich nicht erwartet. Aber andererseits, wenn ich eines sicher weiß, dann, dass die Welt noch wesentlich mehr Geheimnisse birgt, die ich erst enträtseln muss.


    »Ich habe bisher nichts gesagt, weil ich mir nicht sicher war, dass es anhält, und ich wollte niemandem falsche Hoffnungen machen«, erklärt sie. »Aber jetzt glaube ich, wir könnten eventuell, nachdem dieser ganze Schlamassel geklärt ist, noch mal runtergehen und sehen, ob es noch besser wird.«


    »Verlass dich drauf.« Ich muss grinsen. Bin dankbar für wenigstens eine positive Entwicklung in einem fetten Haufen Horror.


    »Jedenfalls ist der Pferdeschwanzmann von einer Plattenfirma. Auden hat ihn schon mal getroffen. Er überlegt, Epitaph unter Vertrag zu nehmen. Ist das nicht super?«


    Xotichl platzt beinahe vor Freude, also versuche ich, mich ebenfalls zu freuen. Doch irgendwie drängt sich mir die Frage auf, warum jemand am Silvesterabend nach Enchantment fährt, um nach neuen Bands Ausschau zu halten. Es kommt mir sonderbar vor. Irgendwie abwegig. Aber Xotichl kann so gut Energien lesen, dass sie es sicher sofort gemerkt hätte, wenn etwas daran faul wäre.


    »Irgendeine Spur von Phyre oder Cade?«


    »Sie sind beide hier. Und Suriel auch«, sagt Xotichl.


    »Sie sind kurz vor mir gekommen. Ich stand etwa zwanzig Personen hinter ihnen in der Schlange vor dem Eingang«, erzählt Lita. »Da hab ich beschlossen, durch die Hintertür reinzugehen.«


    »Haben sie dich gesehen?«, frage ich, während sich in meinem Kopf eine Idee formiert.


    »Sie haben mich gesehen, aber so getan, als sähen sie mich nicht. Ist mir so was von schnuppe.«


    »Was für eine Maske trägt Phyre?«


    »Eine Katzenmaske. Aber keine übers ganze Gesicht, nur eine Halbmaske. Ach, und dazu ein enges pinkfarbenes T-Shirt mit dem Aufdruck: KISS ME – IT’S MIDNIGHT SOMEWHERE!« Lita verdreht die Augen. »Crickett und Jacy tragen die gleichen. Ich sage euch, das sind solche Epileptiker.«


    »Ich glaube, du meinst Epigonen.« Xotichl lacht.


    Lita zuckt nur die Achseln. »Ich weiß nur, dass es absolut gruselig ist, wenn einem erst einmal klar wird, was sie mit diesem Kuss wirklich bezweckt.«


    »Hat sie schon irgendwelche anderen Anwärter gehabt?«, will Dace wissen.


    »Der Türsteher hat versucht, sie beim Wort zu nehmen, aber sie hat nur gelacht und gesagt: ›Du darfst nicht alles glauben, was du liest.‹«


    »Na ja, wenigstens plant sie kein Massaker.« Xotichl verzieht das Gesicht.


    »Ja, der Mangel an Jungs hier in der Stadt ist auch so schon schlimm genug«, stöhnt Lita. »Jedenfalls, als ich sie zuletzt gesehen habe, waren Jacy und Crickett dort drüben.« Sie zeigt auf die Wand gegenüber, die von hier aus wie ein Wust aus Kunstnebel, Seifenblasen, Ballons und Konfetti aussieht. »Aber Phyre hat sich woandershin verzogen.«


    »Ich habe versucht, aus ihr zu lesen«, sagt Xotichl. »Aber bei dem ganzen Krach und dem Chaos – da dauert es ein bisschen länger als üblich, meine Fähigkeiten auf ihr gewohntes Niveau hochzufahren.«


    »Wann treten denn Epitaph auf?«, fragt Dace.


    »Bald«, antwortet Xotichl und wirft einen kurzen Blick zu Auden hinüber.


    »Dann spielen sie also um Mitternacht?«


    Xotichl nickt.


    »Und wer macht den Countdown bis Mitternacht?«, frage ich. »Die Band?«


    »Kommt darauf an«, sagt Dace. »Manchmal macht Leandro es selbst. Wenn auch vor allem deshalb, um keine Gelegenheit ungenutzt zu lassen, alle daran zu erinnern, wem sie zu Treue verpflichtet sind. Aber manchmal spart er es sich auch und lässt es die Band übernehmen. Hängt von seiner Laune ab.«


    »Jedenfalls müssen wir Cade und Phyre deutlich vorher finden. Ich kann auf keinen Fall riskieren, dass sie abwartet, bis der Countdown beginnt.«


    »Ich weiß, wo du anfangen könntest«, wirft Lita ein und zieht damit augenblicklich all unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Die Richters schmeißen jedes Jahr während der Party hier ihre eigene Privatparty. Cade hat mich die letzten zwei Jahre immer mitgenommen.«


    »Und wo ist das?« Ich beuge mich zu ihr.


    »Tja, das ist es ja. Ich weiß es nicht.«


    »Du warst dort und weißt es nicht?« Xotichl runzelt die Stirn.


    »Man muss einen seltsamen Initiationsritus mit Zigaretten und Augenverbinden über sich ergehen lassen. Rückblickend kann ich echt nicht mehr fassen, dass ich das mitgemacht habe. Aber damals wirkte es so geheimnisvoll und aufregend … Jedenfalls ist es eine Wahnsinnsehre, dort eingeladen zu sein. Zumindest verkaufen sie es so. Und glaubt mir, es funktioniert. Niemand lehnt die Einladung jemals ab.«


    Zigaretten und verbundene Augen – Dace und ich wechseln einen wissenden Blick.


    »Bist du einen langen Tunnel entlanggegangen, der in eine reichlich bizarre Luxushöhle führt?«, frage ich und weiß die Antwort, lange bevor Lita bestätigend nickt.


    »Seid ihr auch dort gewesen?« Sie schaut zwischen uns hin und her, wobei ihr ein Wust von Locken ins Gesicht fällt.


    »Ein oder zwei Mal. Und es scheint so, als würden wir wieder hingehen. Aber falls du die beiden hier draußen entdecken solltest, schick mir bitte sofort eine SMS.«


    »Das ist alles?« Lita zieht einen Schmollmund, der zu dem auf ihrer Maske passt. »Das ist mein Job? Simsen? Das ist alles, was ihr mir zutraut?«


    »Du hast deinen Job schon erledigt. Ich schätze, du hast sie ausfindig gemacht.« Ich wende mich an Xotichl. »Scan weiter den Raum ab. Wenn die Energie anfängt, sich irgendwie seltsam anzufühlen – seltsamer als ohnehin schon – dann tu, was immer nötig ist, um schleunigst von hier zu verschwinden. Mach dir keine Sorgen wegen Dace und mir –, schnapp dir nur Auden und Lita und wer sonst noch in der Nähe ist und rennt davon, so schnell ihr könnt. Okay?«


    »Verstanden.« Sie nickt. Ihre Stimme verrät ihre wachsende Beklemmung, als sie weiterspricht. »Ihr glaubt aber doch nicht, dass an Suriels verrücktem Weltuntergangsgeschwätz irgendwas dran ist, oder?«


    Litas Augen weiten sich, während sie erst Dace und dann mich ansieht.


    Ich tue die Sache rasch ab. »Auf mystischer Ebene nicht. Allerdings würde ich ihm durchaus zutrauen, dass er etwas komplett Irrsinniges tut, um irgendeine Annäherung an seine geisteskranken Fantasien herbeizuführen. Also, was auch immer ihr macht, achtet auf eure Sicherheit.«


    Ich sehe meine Freunde an, um mich zu vergewissern, dass sie alles verstanden haben, als mir noch etwas einfällt. »Ach, eines noch …« Ich reiße Lita die Maske vom Gesicht und gebe ihr stattdessen meine.


    »Was machst du denn da?« Sie wirft einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Marilyn-Maske, die sie offensichtlich nur ungern mir überlässt.


    »Ich tue so, als wäre ich du. Phyre weiß, dass Cade immer noch auf dich steht, also könnte es sie zu mir ziehen, wenn ich deine Maske trage. Und Cade genauso. Ich finde, es ist einen Versuch wert.«


    Lita stemmt trotzig eine Hand in die Hüfte, ebenso gekränkt wie unüberzeugt. »Okay, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich weiß nicht, ob du das Zeug dafür hast, um das durchzuziehen. So einfach ist es nicht, ich zu sein. Es gehört wesentlich mehr dazu als nur ein Marilyn-Fimmel. Es ist nicht annähernd so leicht, wie es aussieht.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel.« Hinter der Maske erlaube ich mir ein angedeutetes Grinsen und wende mich zum Gehen. »Aber du weißt ja, wie man sagt – die Leute neigen dazu, das zu glauben, was sie sehen.«


    

  


  
    


    Vierzig
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    Dace


    Bist du dir sicher mit der Maske?« Besorgt sehe ich Daire an. Verfolge, wie sie mit dem Gummizug kämpft. »Das bringt dich in Gefahr. Macht dich zu einer Zielscheibe für Phyre und Cade.«


    »Glaub mir«, erwidert sie. Mit perfekt sitzender Maske geht sie rasch neben mir her. »Als Soul Seeker und deine Freundin zugleich bin ich ohne Maske noch viel eher eine Zielscheibe. Außerdem, falls du recht hast, ist es besser, ich bin in Gefahr als Lita. Ich habe wenigstens das Können, mich zu verteidigen. Aber wenn es hart auf hart kommt und wir irgendwie getrennt werden, kümmere ich mich um Phyre und du dich um Cade. Er will mich töten und sie dich. Geben wir beiden keine Gelegenheit dazu. Und hüte dich unbedingt auch vor Suriel.«


    »Mit Suriel werde ich schon fertig«, sage ich, in der Hoffnung, dass sie mir das abnimmt. Doch ihr entschlossenes Kopfschütteln zeigt mir, dass sie alles andere als überzeugt ist.


    »Nachdem du deine Seele zurückbekommen hast, wird er jetzt genauso hemmungslos hinter dir her sein wie hinter Cade. Es kümmert ihn nicht, wer von euch beiden stirbt – Hauptsache, der andere folgt gleich hinterher.«


    Ich könnte jetzt weiter in sie dringen und versuchen, sie von meinem Standpunkt zu überzeugen, doch als wir an Leandros Büro vorbeikommen und die Tür einen Spalt offen steht, bedeute ich ihr, mir Deckung zu geben, während ich einen Blick riskiere.


    Als ich das letzte Mal hier war, habe ich einen Seelensprung in Cade vollführt und ein Stück seiner Finsternis geraubt. Ein Souvenir, das ich, nachdem ich es mir einmal einverleibt habe, irgendwie nicht mehr loskriege. Und nachdem ich heute Abend mit Leftfoot gesprochen habe, bin ich mir gar nicht mehr sicher, dass ich das unbedingt versuchen sollte.


    Alles hat seine positiven und negativen Aspekte, sagte er, sowie Chepi aus dem Zimmer gegangen war und uns allein gelassen hatte. Die Brise wird zu einem Tornado – die Wellen des Ozeans zu einem Tsunami – ein Lagerfeuer wird zur Feuersbrunst – eine Schneeflocke zum Blizzard – und der Mensch ist nicht anders. Vielleicht ist dies kein Fluch, wie du ihn dir vorstellst. Vielleicht bist du einfach nur zum ersten Mal ganz zum Menschen geworden.


    So hätte ich es nie gesehen. Wäre nie auf die Idee gekommen, es als etwas anderes zu sehen als einen lästigen Fehler. Aber nachdem er mir die Sache nun in einem neuen Licht präsentiert hat, frage ich mich unwillkürlich, ob er recht hat. Vielleicht ist die Finsternis, die ich mir freiwillig einverleibt habe, gar kein kolossaler Fehler.


    Vielleicht macht sie mich einfach nur normal.


    Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich einen Weg finden muss, sie zu nutzen, da ich sie nun schon einmal in mir habe. Wenn es je einen passenden Zeitpunkt gab, um die Dunkelheit in mir abzurufen, dann heute Nacht.


    Ich drücke fest gegen die Tür. Darauf gefasst, Leandro unter meinen Bedingungen entgegenzutreten, auf meine Art, nur um blinzelnd vor einem in großer Unordnung zurückgelassenen Schreibtisch und einem leeren Ledersessel zu stehen. Die Stimmen, die ich gehört habe, kommen aus dem großen Flachbildfernseher.


    Nachdem ich mich auf der Suche nach irgendetwas Nützlichem eilig im Raum umgesehen und einen Blick auf die Überwachungsmonitore geworfen habe, was mir nur beweist, wie unmöglich es ist, in der Masse jemand Bestimmten ausfindig zu machen, verlasse ich das Zimmer wieder, packe Daires Hand und stürme mit ihr auf das Portal zu.


    Die Zigaretten parat, sind wir bereit, die gewohnte Monsterbrigade vorzufinden, und stellen erstaunt fest, dass der Schleier weit offen steht und vor uns hin und her weht, ohne dass auch nur ein einziger Dämon ihn bewachen würde.


    Keine Dämonen.


    Keine Monster.


    Kein Kojote.


    Keine Richters.


    Fast als wollte man mich in Versuchung führen, hier einzudringen.


    Als wäre es eine Art Falle.


    Daire und ich wechseln einen raschen Blick, und schon weiß ich, dass sie dasselbe denkt wie ich.


    Ist das eine Herausforderung – ein Trick –, oder sind sie sich einfach zu sicher, dass wir es nicht wagen würden, bei ihnen einzudringen?


    Während ich mir sage, dass wir das so oder so noch früh genug herausfinden werden, drängen wir uns durch die Wand, die eigentlich keine Wand ist, und schleichen durch den Tunnel. Obwohl wir unsere Schritte absichtlich leicht setzen, werden sie darin dennoch zu einer Abfolge von dumpfen Schlägen verstärkt, die die Richters garantiert hellhörig machen werden.


    Es ist kein Zufall, dass sie den Eingang mit Blech ausgelegt haben.


    Nichts, was sie tun, geschieht zufällig.


    Oder vielmehr nichts außer mir.


    Laut Cade bin ich der größte und bedauerlichste Fehler, der Leandro je unterlaufen ist.


    Und wenn ich nichts anderes mit meinem Leben anfange, schwöre ich, dass ich ihm das beweisen werde.


    Er hat keine Ahnung, wie sehr er die Gewalt noch bereuen wird, die er meiner Mutter an dem Tag angetan hat, als er mich gezeugt hat.


    Er hat keine Ahnung von meinem Schwur, ihn dafür bezahlen zu lassen.


    Unwillkürlich ballen sich meine Hände zu Fäusten. Allein der Gedanke genügt, um das Stückchen gestohlener Finsternis in mir zum Ausbruch zu bringen.


    Es beginnt mit einem Summen, das schnell zu einem aus der Tiefe aufwallenden Brummen wird und sich immer weiter ausbreitet, bis mein ganzer Körper von einer kaum mehr im Zaum zu haltenden, vibrierenden Intensität erfüllt ist.


    Ich ringe darum, meinen Atem unter Kontrolle und meine Gliedmaßen ruhig zu halten. Da Daire direkt an meiner Seite ist, darf ich mir nichts anmerken lassen.


    Doch das muss genau das sein, was Cade empfindet, wenn er sich in die Dämonenversion seiner selbst verwandelt.


    Befreit.


    Entfesselt.


    Sämtlicher moralischer Verpflichtungen entkleidet – und über alle körperlichen Beschränkungen erhaben.


    »Alles okay mit dir?«, fragt Daire. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, dennoch hallt sie von den Wänden wider und gellt in meinem Kopf.


    Ich atme tief ein und werfe einen hastigen Blick auf meinen Körper. »Ja. Alles bestens«, murmele ich, erstaunt, dass ich immer noch ich bin. Schwarzer Pulli. Dunkle Jeans. Keine Krallen – kein Schweif – keine schuppigen Füße. Trotzdem lässt sich die Anwesenheit der jetzt in mir erwachten Kreatur nicht leugnen.


    Daire wirft mir einen besorgten Blick zu, hält jedoch weiter auf die Höhle zu, in deren Eingang wir stehen bleiben und eine lebhafte Party beobachten. Niemand registriert unsere Anwesenheit.


    Niemand außer Kojote.


    Mit gefletschten Zähnen und rot glühenden Augen schnellt er in die Höhe und geht auf meine Kehle los. Sein unbezähmbarer Blutdurst wird noch angefacht durch die Erinnerung an die früheren Male, die er sich an meinem Fleisch gütlich getan hat.


    Irgendwo in der Nähe schreit ein Mädchen auf.


    Ein anderes kreischt.


    Während das Raubtier knurrend auf mich zuschießt, einzig und allein darauf aus zu töten.


    Instinktiv wirft sich Daire zwischen uns und versucht einzugreifen. Getrieben von dem Wissen, dass die Wunden, die Kojote mir zufügt, auf Cade keine Wirkung haben, da Kojote sein Geisttier ist.


    Doch die Finsternis in mir drängt zum Ausbruch.


    Vibriert in mir.


    Verschafft mir ungeahnte Kraft und blitzschnelle Reflexe.


    Lange bevor Daire sich in den Kampf mengen kann – lange bevor Kojote die Reißzähne in mein Fleisch bohren kann –, fange ich ihn mitten im Sprung ab und dränge mich durch das Partygetümmel. »Wo ist Cade?«, brülle ich, während mir der knurrende Kojote von der Faust hängt.


    Die angetrunkene Menge teilt sich vor mir und verschafft mir freien Blick auf Leandro, der mit zwei spärlich bekleideten Frauen – auf jedem Bein eine – in einem überdimensionalen Sessel lümmelt.


    Er legt den Kopf in den Nacken und mustert mich über den Nasenrücken hinweg. Unverzüglich entledigt er sich derart nachlässig der beiden Frauen, dass sie beide auf die Knie fallen.


    »Cade ist nicht hier«, sagt er und sieht erst mich, dann Kojote und dann Daire an meiner Seite an. Schließlich betrachtet er meinen gruseligen Cousin Gabe, der direkt gegenüber auf dem Sofa sitzt, flankiert von zwei dienstbaren Blondinen, von denen ihm jede eine Schulter massiert, während eine dritte hinter ihm steht und sanft seinen Nacken knetet. Seine Verlobte Marliz ist nirgends zu sehen.


    Auf einen scharfen Blick von Leandro entledigt sich Gabe in ähnlicher Form der Frauen. Dann springt er auf, als wollte er mich rauswerfen, doch Leandro befiehlt ihm, stehen zu bleiben.


    »Wo ist er?«, frage ich. »Wo ist Cade?«


    Leandro rutscht tiefer in die Polster, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und sieht zwischen uns beiden hin und her, als wäre er von dem Anblick vor seinen Augen restlos fasziniert.


    »Wo ist er?« Daire funkelt ihn an. »Nimmt er sich den Abend frei, zusammen mit den anderen Dämonen?« Sie stellt sich breitbeinig hin und ballt die Fäuste. Er soll wissen, dass sie zwar von trügerisch schlanker Gestalt und ein Mädchen ist, aber man sich lieber nicht mit ihr anlegen sollte.


    Kojote jault und versucht hartnäckig freizukommen, doch da mein Griff fest ist, bedeutet das höchstens eine kleine Unannehmlichkeit für mich. »Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit«, sage ich. »Sagt mir, wo Cade ist, dann bleibt Kojote vielleicht am Leben.«


    Gabe verzieht den Mund zu einem trägen animalischen Grinsen, das nicht einmal ansatzweise bis zu den Augen reicht. »Du bist lustig.« Er misst mich mit seinem Blick langsam von Kopf bis Fuß. Dann nickt er zu Leandro hin und fügt hinzu: »Ich wusste ja gar nicht, dass er so ein Spaßvogel ist.«


    »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.« Ich balle die Faust enger und drücke Kojote so fest, dass ihm die Zunge schlaff aus dem Maul hängt und ihm die Augen allmählich aus den Höhlen treten.


    »So langsam fange ich an, es zu glauben«, sagt Leandro. »Bist du sicher, dass du ihn töten willst?« Er zeigt auf Kojote, als sei es ihm völlig gleichgültig, wie die Sache ausgeht.


    Er blufft. Da bin ich mir sicher. Er muss über die Verbindung zwischen Kojote und Cade Bescheid wissen.


    Ich mustere Kojote. Erinnere mich an seine wilden Attacken. Wie er mich in die höllischste Dimension geschleudert hat, die man sich nur vorstellen kann, und wie sehr er das offenbar genossen hat.


    Auch wenn der Drang, das Licht in seinen Augen für immer erlöschen zu sehen, stark ist, siegt am Ende die Vernunft.


    Mein Ziel ist es, Cade am Leben zu erhalten. Oder zumindest ist das mein Ziel für heute Nacht. Was heißt, ich kann es nicht riskieren, Kojote zu töten, bis ich sicher weiß, dass es mir nicht schadet.


    »Nicht heute.« Ich lasse das Vieh vor meine Füße fallen und grinse schadenfroh, als es mit eingezogenem Schwanz davonschleicht.


    »Ein weiser Entschluss«, bestätigt Leandro. »Dann ist also offenbar noch jemand anders von den Toten wieder auferstanden.«


    Er richtet den Blick auf Daire und starrt sie mit solcher Intensität an, dass ich schon bedauere, Kojote losgelassen zu haben. Zumindest hätte ich ihn als Druckmittel benutzen können. Wenn Leandro jetzt irgendwelche Tricks versucht, muss ich mich auf meine Intelligenz, meine Kraft und das inzwischen in mir erwachte Raubtier verlassen.


    »Zuerst deine Freundin, die Suchende, und jetzt du. Trotzdem hat es den Anschein, als wärst du frisch und gestärkt zurückgekehrt. Wie hast du das geschafft? Ich bin wirklich neugierig.« Er schlingt die Arme um sein Knie, als freute er sich auf eine richtig gute Story.


    »Ich schätze, dein Wunderkind hat versagt. Mal wieder«, sagt Daire und funkelt ihn hasserfüllt an.


    »Und ich habe offenbar seinen Zwilling unterschätzt.« Leandro nimmt das eine Bein vom anderen und rutscht vor an die Kante des Sessels. »Glaub mir, das ist ein Fehler, den ich nicht noch mal machen werde.« Er wirft einen Blick auf seine protzige goldene Uhr und reibt sich die Hände. »Das Jahr ist fast um. Aber es ist nie zu spät für einen Neuanfang. Wie wär’s, Dace, wenn ich dir deinen alten Job zurückgebe? Ich genehmige dir sogar eine Gehaltserhöhung. Was meinst du?«


    Wenn ich nicht wüsste, was ich weiß, wenn ich noch immer in seliger Unwissenheit darüber verharren würde, wie ich in diese Welt gekommen bin, wäre das Angebot unbestritten reizvoll. Ich brauche dringend mal wieder eine Geldspritze. Die Miete für meine miese Bude ist fällig, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie bezahlen soll. Doch es gibt kein Zurück. Ich kann nicht vergessen, was ich weiß.


    »Was sagt man immer über Freunde und Feinde und dass man beide in der Nähe behalten soll?« Ich sehe ihm einen Moment lang fest in die Augen, ehe ich über seine Schulter spähe, um einen Blick in die dahinter gelegenen Räume zu erhaschen, da sich ja vielleicht Cade in einem davon aufhält.


    »Du nennst uns Feinde?« Leandro verzieht nachdenklich, wenn nicht leicht gekränkt die Miene.


    »Freunde sind wir jedenfalls nicht.« Ich hebe die Schultern und sehe rasch zu Daire hinüber, die immer noch finster zwischen Leandro und Gabe hin und her schaut.


    »Wie wär’s mit Verwandte?«, schlägt Gabe vor und prustet vor Lachen los, ehe ihn ein scharfer Blick von Leandro verstummen lässt.


    »Ich bin ein Whitefeather, kein Richter«, erwidere ich.


    »Du bist ein halber Richter.« Leandros Augen werden dunkel. »Ich habe dich in diese Welt gebracht. Vergiss das nie.«


    »Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Wahrheit über meine Existenz ist etwas, was ich nicht so leicht vergessen werde.« Mein Ton lässt unmissverständlich die Drohung mitschwingen, die ich noch in die Tat umsetzen will. »Außerdem, die Hälfte, von der du redest– das ist nicht die Hälfte, die zählt.« Ich mache die Augen schmal, bis mein Blick so verschlagen aussieht wie seiner.


    »Sei dir da nicht so sicher.« Leandro lehnt sich erneut zurück, sichtlich zufrieden mit unserem Gespräch, was mich tierisch auf die Palme bringt. Ihn zu erfreuen war garantiert nicht meine Absicht. Ich will ihn vernichten.


    »Ich bin der Fehler, den du noch bereuen wirst.« Ich sehe ihn herausfordernd an und hoffe, er schluckt den Köder.


    Doch ich kann den kaum wahrnehmbaren Anflug von Gefühlen nicht identifizieren, der über sein Gesicht zieht, als er sagt: »Sei dir dessen auch nicht so sicher.« Er mustert mich noch einen langen Moment, ehe er sich Daire zuwendet. »Er ist nicht dort hinten.«


    Daire ignoriert ihn und macht Anstalten, an ihm vorbeizuhuschen.


    »Ich hab’s dir schon gesagt, er ist nicht da.« Sein Tonfall verrät seine zunehmende Verärgerung über sie.


    »Na ja, du bist nicht gerade ein Quell der Wahrheit«, entgegnet Daire. »Deshalb dachte ich, ich sehe selbst mal nach.«


    »Und ihr standet auch nicht auf der Gästeliste«, faucht Leandro. »Es ist bei uns nicht üblich, ungeladene Gäste zu dulden.«


    In seinen Worten schwingt eine unausgesprochene Drohung mit, und so trete ich rasch zwischen die beiden, zum Eingreifen bereit. Gib mir bloß einen Grund.


    »Aber in diesem Fall …« Leandro verzieht die Lippen zu einem Lächeln, das allerdings nicht über seine Mundpartie hinausreicht. »… mache ich eine Ausnahme.« Er wendet sich mir zu. »Ich möchte Dace auf keinen Fall noch mehr reizen. Ich fürchte, keiner von uns ist scharf darauf,Bekanntschaft mit seinem inneren Monster zu schließen.«


    Seine Augen blitzen mich an, und ich kann nur noch denken: Er weiß es!


    Er weiß, was ich getan habe.


    Er merkt es mir an.


    Und das Schlimmste ist, es gefällt ihm.


    Ich bedeute Daire weiterzugehen. »Cade und Kojote gibt es nur im Doppelpack«, sage ich, während ich an ihre Seite trete. »Du kannst mir nicht erzählen, dass er nicht da ist.«


    »Heute Abend nicht, Bro.« Gabe schnaubt laut, und es klingt grob und ungehobelt, genau wie er ist. »Der Typ hat ein Date.«


    Ich spüre, wie Leandro mich beobachtet, und obwohl ich mich nach Kräften bemühe, mein Erschrecken zu verbergen, weiß ich nicht, ob es funktioniert hat.


    Vor allem, als ich sehe, wie seine Augen glitzern, während er sagt: »Kojote schreckt die Mädels ab. Deshalb hat Cade beschlossen, heute Abend ganz privat woanders zu feiern.«


    Ich brauche einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten, und suche nach einem kleinen Körnchen Wahrheit. »Und die Mädchen hier haben keine Angst?« Ich zeige mit dem Arm auf die vielen Gäste, die jetzt allmählich wieder in den Raum drängen.


    »Es ist kein gewöhnliches Mädchen.« Leandro zuckt die Achseln und sieht mich aus schmalen Augen an. »Sie wurde nicht, wie soll ich sagen …?« Hilfe suchend blickt er zu Gabe, damit er ihm das richtige Wort liefert, während ich an ihm vorbeispähe und sehe, wie Daire in den hinteren Raum huscht und kopfschüttelnd wieder zurückkommt.


    »Indoktriniert.« Gabe beugt sich vor und nimmt einen Schluck von seinem Drink.


    »Indoktriniert.« Leandro senkt den Kopf, als wäre er noch immer nicht ganz zufrieden. Doch dann beschließt er, es dabei zu belassen. »Egal«, fährt er fort. »Darüber müsstest du ja genau im Bilde sein. Wenn ich mich nicht irre, und glaub mir, ich irre mich nie, dann wart ihr beiden mal zusammen.«


    Daire sieht mich mit entsetzter Miene an. Und in der nächsten Sekunde hat sie sich schon stehenden Fußes umgedreht und rennt hinaus, während ich brülle: »Wo sind sie hingegangen? Sagt es mir – sofort!«


    Leandro reagiert mit einem hohlen Grinsen auf meine Forderung, während Gabe in seinen Drink kichert.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, jage ich hinter Daire her. »Du kannst mir nicht entkommen, Sohn!«, ruft Leandro mir nach. »Ob es dir passt oder nicht, ohne mich wärst du gar nicht hier. Ich habe dich gemacht. Ich bin in dir. Das kann jeder sehen. Selbst mit der Maske ist es da, in deinen Augen.«


    

  


  
    


    Einundvierzig
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    Daire


    Als Jacy und Crickett vor mir um die Ecke biegen und in der Toilette verschwinden, sage ich Dace, dass ich gleich wieder da bin, und schlüpfe hinter ihnen hinein. Nachdem sie neuerdings Phyres beste Freundinnen sind, können sie mir ja wahrscheinlich sagen, wo ich sie finde.


    Sie stellen sich vor den Spiegel, legen die Masken ab und frisieren sich die Haare. Jacy gibt ihrem zur Seite gekämmten Pony einen neuen Schwung, während Crickett ihr Haar von unten her aufplustert. Ich stehe hinter ihnen und versuche, nicht an den Parfüm- und Alkoholwolken zu ersticken, die sie ausdünsten.


    »Wo ist Phyre?«, frage ich, ohne erst Small Talk zu betreiben.


    Sie setzen ihre Verschönerungsmaßnahmen fort, während ich ein paar Sekunden abwarte, bis ich begreife, dass sie entschlossen sind, mich zu ignorieren.


    »Sagt mir einfach, wo ich sie finde, dann belästige ich euch nicht weiter«, versuche ich zu handeln, nur um zu erleben, dass sie so tun, als hätten sie mich nicht gehört.


    Wenn ich es nicht so eilig hätte, wäre ich von ihrer tiefen Konzentration und ihrer Hingabe wahrscheinlich beeindruckt. Aber so stehe ich ein bisschen unter Druck. Und obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, da mich Paloma von Anfang an vor den Gefahren gewarnt hat, meine Magie auf unreife Weise zu nutzen, fällt mir einfach nichts anderes ein, um zu ihnen durchzudringen.


    Sowie die Lipgloss-Applikatoren aus ihren jeweiligen Behältern zum Vorschein kommen – in perfektem Gleichtakt, als hätten sie es geprobt –, intensiviere ich meine Konzentration, hebe die Hand und ziehe den beiden die Applikatoren quer über die Wangen. Male breite Streifen in Beere und Pink, die von den Lippen bis zu den Ohren reichen, ehe ich die beiden Fläschchen auf die andere Seite des Raums schleudere, wo sie gegen die Wand prallen und auf dem schmutzigen Fliesenboden landen.


    »Würdet ihr mir jetzt vielleicht antworten?« Ich gewähre ihnen zwei Sekunden Bedenkzeit. »Wenn nicht, fliegen als Nächstes die Taschen. Und dann ihr.«


    Sie sehen sich in stillschweigender Übereinstimmung an. Jacy knickt als Erste ein. »Sie hat deine Stelle eingenommen«, sagt sie und zieht eine finstere Miene, während sie »deine« überbetont.


    Meine Stelle?


    Ich sehe in den Spiegel und sehe verblüfft das, was sie sehen. Längst hatte ich vergessen, dass ich Litas Marilyn-Maske trage. Und die beiden sind derart weggetreten, dass sie mich mit ihr verwechseln.


    »Sie hat Cade abgeschleppt – nicht dass es dich etwas anginge. Ich meine, entschuldige bitte, aber warst nicht du diejenige, die ihn sitzen gelassen hat?« Jacy stemmt eine Hand in die Hüfte, kommt aber rasch auf ihren High Heels ins Schwanken und muss die Hand wieder wegnehmen, um sich abzustützen.


    »Und wo trifft sie sich mit ihm?« Ich sehe von einer zur anderen und stelle meine Frage im Befehlston.


    Schweigend sehen sie sich an und überlegen, ob sie es mir sagen sollen. Also gebe ich ihnen einen kleinen Stups, indem ich Cricketts Handtasche von der Waschbeckenkante stoße und in meine Hand befördere. Ich werde sie in Geiselhaft halten, bis ich eine Antwort kriege.


    »Draußen«, sagt sie und beäugt furchtsam ihre gefälschte Designertasche, die sich jetzt in meinem Besitz befindet.


    »Wo draußen?« Ich lasse die Tasche vor ihr baumeln.


    »Draußen bei dem Maschendrahtzaun. Soll irgendein heiliger, romantischer Ort sein oder so. Was weiß ich. Kann ich jetzt gefälligst meine Tasche wiederhaben?«


    Ich will sie ihr gerade geben, als mir der glitzernde Turmalinanhänger auffällt, den sie um den Hals trägt. »Woher hast du das?«, frage ich und muss mich zwingen wegzusehen, um mich wieder auf die beiden konzentrieren zu können.


    Crickett verdreht kopfschüttelnd die Augen. »Mann, warst du schon immer so ätzend?« Fragend sieht sie Jacy an.


    »Woher hast du das?« Ich hebe die Tasche höher und lasse sie an ihrem kurzen Kunstlederriemen baumeln.


    »Aus dem Geschenktütchen. Jeder hat am Eingang eines bekommen. Okay? Jetzt zufrieden?« Crickett stößt einen theatralischen Seufzer aus, streckt die Hand aus und reißt mir die Tasche aus der Hand.


    »Nein«, sage ich, denn das stellt mich überhaupt nicht zufrieden. »Aber es hilft.« Ich renne zur Tür hinaus, begierig darauf, Dace schnellstens zu sagen, was ich erfahren habe, nur um festzustellen, dass er nicht da ist.


    Ich schiebe mich durch die Massen angetrunkener Silvestergäste und halte Ausschau nach ihm, doch er ist nirgends zu sehen. Und nachdem ich weiß, was ich jetzt weiß, bleibt keine Zeit, um nach ihm zu suchen. Ich kann nur hoffen, dass mit ihm alles in Ordnung ist, während ich hinter Phyre und Cade herjage.


    Ich kämpfe mich durch den Ausgang und sprinte zu dem Maschendrahtzaun mit dem daran befestigten kleinen goldenen Vorhängeschloss. Phyre muss uns an dem Abend, als ich es dort angebracht habe, beobachtet haben. Sonst könnte sie nicht wissen, dass es eine besondere Bedeutung birgt.


    Und tatsächlich, kaum erspähe ich den Zaun, da entdecke ich sie schon.


    Den Rücken gegen den Zaun gepresst, steht sie da, die Katzenmaske achtlos zu Boden geworfen, Cade direkt vor ihr.


    Sie hakt ihm einen Arm um den Nacken und zieht ihn an sich, drückt sein Gesicht zu ihrem und will gerade ihre Lippen auf seine pressen, als ich hinter ihnen herangerast komme, grob an Cades Jacke reiße und ihn von Phyre wegzerre.


    »Was soll das – bist du verrückt?«, kreischt sie, wobei ihre Miene von verblüfft zu wütend übergeht, als sie sieht, dass ich es bin. »Tu doch was!«, herrscht sie Cade an. »Wehr sie ab – jag sie davon!«


    Doch Cade steht nur da und grinst. »Ich hätte dich nie für den eifersüchtigen Typ gehalten, Santos.« Er senkt den Kopf und fährt sich durchs Haar. »Aber ich habe leider schlechte Neuigkeiten für dich. Ich steh nämlich leider nicht so besonders auf dich.« Er bläst die Wangen auf und wartet ab, bis seine Worte ihre Wirkung getan haben– oder mich am besten gleich niederschmettern. »Ja, ich weiß, dass du es bist, Seeker. Netter Versuch, das mit dem Maskentausch. Damit kannst du vielleicht die Doofen und die noch Dooferen da drinnen an der Nase herumführen.« Er zeigt mit dem Daumen zum Club – eine kaum verhohlene Anspielung auf Jacy und Crickett, die mir Rätsel aufgibt.


    Woher kann er wissen, dass sie mich hierhergelotst haben?


    Doch ich komme nicht zum Nachdenken, da er rasch weiterspricht. »Deine kleine List ist ein bisschen zu kindisch, um jemanden wie mich zu täuschen. Weißt du, ich kann deinen Rabengeruch aus anderthalb Meilen Entfernung wittern. Und ich muss dir sagen, Seeker, das Spielchen, das du unbedingt spielen willst, wird langsam mehr als nur ein bisschen öde. Jetzt hast du Phyre und mich schon zum zweiten Mal gestört, und allmählich nervt es echt. Wenn du brav zuschauen willst, damit hab ich kein Problem. Mann, vielleicht lernst du ja sogar noch was dabei. Aber wenn du noch einmal dazwischenfunkst, bist du tot. Und zwar diesmal endgültig. Verstanden?«


    Mit ärgerlichem Kopfschütteln wendet er sich wieder zu Phyre um, die mit glasigen Augen und glänzenden Lippen auf ihn wartet.


    Er stellt sich direkt vor sie, woraufhin sie ein Bein um seine schlingt und ihn an sich zieht, während sie ihn zu küssen sucht. Trotz seiner Warnung zerre ich erneut an seiner Jacke. »Wenn du sie küsst«, rufe ich, »bist du tot!«


    Phyre packt ihn fest am Kragen, gräbt die Finger in den Stoff und zieht ihn näher zu sich her. Doch Cade legt ihr eine Hand auf die Brust und hält sie auf Distanz, während er sich nach hinten umblickt.


    »Ihr Kuss ist tödlich. Sie ist eine Giftfrau. Glaub mir, darauf verzichtest du lieber. Bestimmt gibt es massenhaft andere Mädchen, mit denen du rumknutschen kannst«, stoße ich hektisch hervor.


    »Hunderte«, sagt er mit blitzenden Augen, während er seine Zunge in der Wange kreisen lässt. »Tausende.«


    Ich verdrehe die Augen. »Wie auch immer. Ich sag dir nur, wenn du ausgerechnet Phyre küssen willst, wird es dein letzter Kuss sein.«


    Seine Miene verzerrt sich vor Wut, während er leise vor sich hin flucht. Er dreht sich zu Phyre um, rammt ihr eine Hand gegen die Brust und stößt sie gegen den Maschendrahtzaun.


    Erleichtert seufze ich auf. Schon will ich mich wieder darauf konzentrieren, Dace ausfindig zu machen, als Cade mir ein breites animalisches Grinsen zuwirft.


    »Wie lange hast du denn gebraucht, um das herauszufinden?« Seine Finger nähern sich Phyres Kehle und drücken dann so fest zu, dass sie fast überhaupt keine Luft mehr bekommt. »Ich wusste es nämlich seit dem ersten Tag, als sie wieder hier aufgetaucht ist. Ich hab ihren Oleanderatem meilenweit gerochen.« Er sieht zwischen uns hin und her, und ich kann nur mit Mühe meine aufkeimende Beklommenheit zügeln.


    Er hat es von Anfang an gewusst!


    Die ganze Sache ist inszeniert!


    Ich denke an das Athame in meiner Tasche und sehne mich danach, es zu benutzen, doch was würde das nützen? Cade verletzen heißt Dace verletzen – das ist eine Wahrheit, die ich nicht aus den Augen verlieren darf.


    »Es ist, wie ich dir schon gesagt habe, Seeker: Coyote hat überragend entwickelte Sinne. Es ist dein großer Fehler, dass du das anscheinend immer wieder vergisst. Und wie du noch sehen wirst, wird es sich letztendlich als tödlich erweisen, mich zu unterschätzen. Ich plane die Sache seit diesem unseligen Vorfall, als du mich angezündet hast.« Er schnalzt mit der Zunge und stößt ein bedrohliches Geräusch aus, das wie das Ticken einer Uhr klingt. Aber ob er mich damit nun zurechtweisen oder einschüchtern will, kann ich nicht sicher sagen. »Es wird ein phänomenaler Abend für mich werden, und – Achtung, ich verrate den Clou! – es wird folgendermaßen ablaufen: Ich töte dich – Suriel tötet Dace – und niemand tötet mich!« Er unterstreicht seine Bekanntgabe mit einem Zwinkern und einem Grinsen. »Und falls du es vergessen hast: Ich brauche nur meine Gestalt zu wechseln, damit mich das Ableben meines Bruders nicht in Mitleidenschaft zieht.«


    Trotz allem, was danach kam, bleibe ich an der Stelle hängen, dass Suriel Dace töten wird.


    Ich blicke mich nach allen Richtungen um, doch außer uns ist niemand hier.


    Dace wird sich doch sicher von Suriel fernhalten – wie ich es ihm eingeschärft habe?


    Cades berechnendes, schönes Monstergesicht steht bedrohlich vor mir – Dace’ genaues Ebenbild und doch so völlig anders. »In Enchantment passiert nichts ohne mein Wissen. Ich bin immer wieder baff, wie langsam du dazulernst. Inzwischen müsstest du es doch kapiert haben. Ich kontrolliere diese Stadt und die Menschen in ihr. Und Seeker, das schließt zufälligerweise auch dich mit ein.« Er ballt mehrmals die Faust und grinst belustigt, als Phyre röchelt und mit jedem flachen Atemzug mühsam nach Luft schnappt. Als er des Spielchens schließlich überdrüssig wird, lässt er sie los und sieht völlig unbeteiligt zu, wie sie mit einem Hustenanfall zu Boden sinkt. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Ich hab’s satt, dass du dich ständig in meine Angelegenheiten einmischst. Und ich hab’s satt, dass du in meinem Club und in meiner Stadt herumlungerst.« Er geht einen Schritt auf mich zu und dann noch einen, bis wir fast Körperkontakt haben. »Ich habe dich satt, Seeker. Und weißt du, was passiert, wenn ich etwas satthabe?«


    »Du spendest es für wohltätige Zwecke?«, spotte ich und mustere ihn, wie er vor mir steht, mit seitlich angehobenen Armen und rot glühenden Augen. Ich weiß genau, was als Nächstes geschieht. Massives Wachstum, gefolgt von krallenbewehrten Füßen, schuppiger Haut und doppelköpfigen Schlangen, die aus der Stelle hervorschießen, wo eigentlich seine Zunge sitzen müsste.


    Ich fasse das als mein Stichwort auf, um zu verschwinden.


    Ich bin nicht daran interessiert, gegen ihn zu kämpfen. Auch wenn ich keine Sekunde an seiner Absicht zweifele, mich zu töten, weiß ich doch auch, dass er sein Möglichstes tun wird, die Tat hinauszuschieben. Den Kampf in die Länge zu ziehen, es länger hinauszuzögern als nötig, wenn auch nur, um Suriel genug Zeit zu geben, um Dace zu töten, ohne dass ich eingreifen kann.


    Aber nicht, solange ich die Verantwortung habe.


    Während uns nur noch ein Atemzug trennt, ziehe ich meine Maske ab und werfe sie ihm ins Gesicht. Eine zweifellos lahme Geste, doch sie verschafft mir ein paar Sekunden Vorsprung, sodass ich mich um die eigene Achse drehen und in Windeseile davonlaufen kann.


    Ich renne über das schneebedeckte Feld und folge den Spuren, die Phyre gerade bei ihrer wilden Flucht hinterlassen hat.

  


  
    


    Zweiundvierzig
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    Daire


    Als ich am Anfang der Gasse ankomme, verlieren sich Phyres Spuren in einer Brache aus brüchigem Asphalt und zertretenem Schnee, sodass ich nicht erkennen kann, wohin sie gegangen ist.


    Ich schließe die Finger um das Wildlederbeutelchen an meinem Hals und rufe die Weisheit und die Kraft der Elemente an, meine Vorfahren und die Geisttiere, als mich auf einmal der Lärm von zersplitterndem Glas aufschreckt– dazu schrille Stimmen. Vor allem eine erhebt sich über alle anderen.


    »Blasphemie wird nicht geduldet! Bereut jetzt, bevor es zu spät ist!«


    Suriel.


    Ich rase die Gasse hinab, dorthin, wo sich allmählich ein wilder Haufen formiert. Ich schleiche an drei Betrunkenen entlang, ziehe die Schultern ein und senke den Kopf, sorgfältig darauf bedacht, zwischen ihnen Deckung zu finden, bis ich begriffen habe, was los ist.


    »Alle, die falschen Propheten folgen, tun dies auf eigene Gefahr!«


    Ich husche etwas näher heran und hebe das Kinn gerade so weit, dass ich Suriel ausmachen kann. Wie gewohnt trägt er seinen pechschwarzen Anzug, die abgeschabten Schuhe und ein weißes Hemd und predigt von seinem Platz hinter der Kanzel herab. Ein provisorisches Sperrholzpodium mit einem ebensolchen Rednerpult, das auf allen Seiten mit sonderbaren, ungeschickt gemalten Weltuntergangsillustrationen behängt ist. Schlangen mit spitzen Giftzähnen und hungrigen Augen, gehörnte Untiere mit stacheligen Schwänzen, Engel mit herabstürzenden Heiligenscheinen und gebrochenen Flügeln, die wallende Ströme blutiger Tränen vergießen, während ein Flammenmeer an ihren Füßen leckt.


    Mein Blick wandert an Suriel vorbei, in der Erwartung, Phyre an seiner Seite zu finden.


    Ich muss ein entsetztes Keuchen unterdrücken, als ich an ihrer statt Dace dort ausmache. Mitten auf dem Podium an einen Stuhl gefesselt, ist er von mehreren hohen Altarkerzenumgeben, deren Dochte zischend und rauchend brennen.


    »Es ist noch nicht zu spät – noch ist Zeit, um errettet zu werden!« Suriel hebt die Hände zur Brust, während sich eine seiner Klapperschlangen um seine Schultern und seinen Hals ringelt.


    Doch trotz der gezielt dramatischen Inszenierung und dem dräuenden Ton seiner gut eingeübten Predigt interessiert sich die Menge mehr fürs Trinken und Grölen als dafür, sich seine Botschaft zu Herzen zu nehmen.


    Jemand lacht.


    Jemand anders brüllt ein Schimpfwort.


    Und noch jemand anders wirft eine leere Bierflasche, die Suriel seitlich am Kopf trifft.


    Doch Suriel zuckt nicht einmal zusammen.


    Er steht zu seinen Überzeugungen. Glaubt ernsthaft, seine eigene, in seinen Augen unbestreitbare Rechtschaffenheit werde ihn vor sämtlichen Übergriffen schützen, die ein sündiger Mob gegen ihn richten kann.


    Und diesmal klappt es sogar. Beziehungsweise entweder das oder eine Kleinigkeit namens Schwerkraft, kombiniert mit dem völligen Unvermögen, richtig zu zielen. Die Flasche eiert an Suriel vorbei und landet ein paar Meter neben dem Podium.


    Erneut wende ich mich Dace zu und versuche zu ergründen, warum er da oben sitzt.


    Bestimmt sitzt er doch freiwillig dort?


    Er ist so viel größer und stärker als Suriel. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ihn Suriel dazu gezwungen hat.


    Nur was in aller Welt denkt sich Dace dabei?


    Mit ungeteilter Aufmerksamkeit konzentriert er sich intensiv auf die sich windende, zischende Schlange, ohne Suriel Beachtung zu schenken.


    »Lasst euch nicht von Äußerlichkeiten täuschen!« Suriels Stimme dröhnt immer lauter, seine Gliedmaßen zittern vorZorn. Anklagend zeigt er mit dem Finger auf Dace und drängt die Menge, weiter vorzukommen, um besser zu sehen.


    Umgehend gehorchen die Leute und strömen zur Bühne, während ich mich nicht vom Fleck rühre. Ich will mich nicht zu erkennen geben, ehe ich genauer weiß, was Dace vorhat.


    »Dämonen erscheinen nur selten in ihrer wahren Form. Sie treten in allen möglichen Verkleidungen auf, und man muss immer wachsam sein. Komm jetzt, Junge.« Suriel nimmt einen Dolch von seiner Kanzel, der mich an den erinnert, den seine Tochter beim Versuch benutzt hat, Dace’ Seele auszulöschen. Er stößt ihn Dace fest gegen die Schulter, schubst ihn unsanft und brüllt: »Zeig dich der Menge. Lass diese Sünder das wahre Gesicht eines Dämons sehen!«


    Zu meinem Verdruss gibt Dace schnell nach. Die Betrunkenen werden vorübergehend ernüchtert, als sie Dace lächeln und winken sehen.


    »Das ist kein Dämon, das ist Dace Whitefeather!«, ruft jemand, woraufhin die Menge grölt und eine weitere Bierflasche auf Suriels Kopf zufliegt und ihn diesmal nur knapp verfehlt.


    »Das ist ein Dämon in Menschengestalt!«, ruft Suriel. »Und ich kann es euch beweisen!«


    Begierig auf ein aufregendes Spektakel, beginnt die Menge zu skandieren: »Beweisen – beweisen – beweisen!« Geduckt verstecke ich mich zwischen ihnen, während ich instinktiv das Beutelchen an meinem Hals drücke und verzweifelt nach Auswegen suche.


    Was zum Teufel treibt Dace da? Was denkt er sich dabei? Und warum starrt er die Schlange an, obwohl er doch eher Suriel im Auge behalten müsste?


    »Ein gerechter Mann, ein wahrhaft gerechter Mann des Wortes ist stets geschützt. Ich selbst bin der lebende Beweis dafür. Seit dreißig Jahren gehe ich mit den giftigsten Schlangen der Welt um und wurde noch nie gebissen. Aber du, Junge, ich fürchte, du wirst nicht so viel Glück haben.« Suriel wendet sich an Dace, legt ihm die Hände auf die Schultern und starrt ihm intensiv in die Augen. »Jetzt seht euch das an! Anscheinend hast du deine Seele wiederbekommen.« Er fährt sich zweimal mit der Zunge um den Mund. Wischt sich die Hände vorn an seinem billigen Kunstfaseranzug ab. »Keine Ahnung, wie du das geschafft hast, aber in meinen Augen macht das die Beute nur noch verlockender!«


    »Dämonen haben keine Seelen!«, schreit jemand. »Du bist ein falscher Prophet! Du bist ein …«


    Ehe er zu Ende sprechen kann, übertönt ihn Suriel. »Dämonen sind Trickster – abscheuliche Wesen! Und Dämonen mit einer Seele sind die allergefährlichsten, weil sie in Menschengestalt unter uns wandeln können!« Voller Genugtuung über ihr verblüfftes Schweigen wendet er sich erneut an Dace. »Junge, ich habe dich gerade beschuldigt, ein Dämon zu sein. Würdest du zustimmen, dass mein Urteil korrekt ist?«


    Dace zuckt die Achseln und antwortet, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von der Schlange zu nehmen. »Das wird sich weisen.«


    Sein Spruch kommt bei den Gaffern gut an. Sie brechen in grölendes Gelächter aus, johlen, jubeln und feuern ihn weiter an. Ein paar laufen sogar in den Club, um ihren Freunden zu sagen, dass sie herauskommen und zuschauen sollen. »Lasst euch von dem, was ihr vor euch seht und hört, nicht beirren!«, tönt Suriel, verzweifelt darum bemüht, die Masse wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ein Dämon, ein echtes Untier, würde seine wahre Identität niemals eingestehen. Es gibt nur einen Weg, um die Gerechten von den Sündern zu unterscheiden.« Vorsichtig wickelt er sich die Schlange vom Hals und hält sie Dace hin. Sowie ich das sehe, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich bis ganz nach vorn durchzudrängen.


    Vielleicht ist Dace gar nicht freiwillig dort oben.


    Vielleicht wurde er tatsächlich gezwungen.


    Obwohl ich keine Ahnung habe, wie er dort hingekommen ist, bin ich entschlossen, diesen Wahnsinn zu stoppen, bevor er weiter eskaliert.


    Ich stemme mich gegen die blutrünstige Menge, wobei mir von den alkoholischen Ausdünstungen, die aus ihren Mündern strömen und aus ihren Poren sickern, fast übel wird. Vorn angelangt, muss ich mit ansehen, wie Dace bereitwillig den Kopf senkt und sich von Suriel die zischende, sich windende Klapperschlange um den Hals hängen lässt. Plötzlich packt mich jemand unsanft am Arm und zieht mich in die Menge zurück.


    »Allmählich Zeit für mich, die Gestalt zu wechseln.« Cade packt fester zu. Seine Finger hinterlassen tiefe Dellen in meiner Haut, während seine abgrundtiefen eisblauen Augen meinen begegnen. »Und genau wie geplant, ist mein Timing perfekt. Offenbar seid du und Dace tatsächlich füreinander bestimmt. Bestimmt, zum selben Zeitpunkt zu sterben. Tragisch-romantisch – bis zum bitteren Ende.«


    Mit der freien Hand drückt er mir ein kaltes, scharfes Messer in die Seite, noch ehe ich nach meinem greifen kann, und lässt damit keinerlei Zweifel daran, dass er es zu benutzen gedenkt.


    Unwillig schubse ich ihn fort.


    Ramme ihm den Ellbogen in den Bauch, während ich ihm mit dem Fuß gegen das Schienbein trete.


    Doch Cade ist unmenschlich stark. Er lacht mir bloß ins Ohr und hält mich nach wie vor fest. »Pass auf«, zischt er und dreht das Messer um, bis es die festen Maschen meines Pullis durchbohrt, ein Loch in das Top darunter reißt und mich ins Fleisch sticht.


    Im Moment interessiert mich der Zustand meines Körpers herzlich wenig. Kaum nehme ich das eiskalte Metall wahr, das meine Haut durchbohrt, und das Rinnsal aus warmem Blut, das seitlich an mir herabläuft, da ich weiterhin erbittert gegen Cade ankämpfe, um zu Dace zu gelangen. Voller Entsetzen starre ich auf das Spektakel vor meinen Augen.


    Dace.


    An einen Stuhl gefesselt.


    Mit einer Giftschlange um den Hals.


    »Ein Biss, und er ist Geschichte!«, raunt mir Cade begeistert ins Ohr. »Es ist vorbei, Seeker.« Mit rot glühendem Blick konzentriert er sich auf die Schlange und wartet nur auf den richtigen Moment, um die Umdrehung zu vervollständigen, mir sein Messer tief in den Leib zu stoßen und den ultimativen El-Coyote-Sieg an sich zu reißen.


    Wenn ich auch nur die geringste Ahnung hätte, was Dace vorhat oder wie er in diese Lage geraten ist, fiele mir vielleicht auch ein, wie ich ihm helfen kann. Und obwohl ich keine Ahnung von Reptilien habe, weiß ich doch, dass die Tiere meist dann zubeißen, wenn sie Hunger haben oder sich bedroht fühlen oder beides.


    Was bedeutet, dass ich meinen ersten Plan, das Podium zu stürmen, überdenken muss. Ich darf die Schlange nicht erschrecken, denn das könnte sie veranlassen, auf Dace loszugehen.


    Da ich mich im Moment nur darauf verlassen kann, dass Dace weiß, was er tut, konzentriere ich mich darauf, mir das Athame in die Hand zu rufen. Zwar darf ich Cade nicht töten, aber wenn er zu weit geht, kann ich ihn durchaus verletzen.


    Von seinem Platz in der hinteren Hosentasche aus beginnt das Messer zu vibrieren und sich zu bewegen, während Suriel gebannt auf Dace starrt und Cades heißer, hechelnder Atem mir hart gegen den Nacken bläst. Das zweite Anzeichen – nach den rot glühenden Augen – dafür, dass die Gestaltwandlung kurz bevorsteht.


    Er umfasst den Griff fester und bohrt mir die Klinge tiefer ins Fleisch, während ich kurz die Augen schließe und mein Sortiment von Helfern und Werkzeugen anrufe. Ich nutze jedes bisschen Magie in meinem Besitz, um ihre Unterstützung zu erbitten, während ich das Athame in meine Hand wandern lasse.


    Die Klinge flutscht mir aus der Tasche. Findet den Weg in meine Hand. Cade flucht leise, während Dace plötzlich sagt: »Ich glaube, sie mag mich.«


    Was?


    Ich reiße die Augen auf und vergesse fast mein Athame, weil Dace auf der Bühne freundlich lächelt, während die giftige Klapperschlange liebevoll an seiner Wange züngelt.


    »Heißt das, ich darf sie behalten?« Dace hebt den Blick zu Suriel und lacht, als die Schlange auf seinen Kopf kriecht, sich auf dem Scheitel zusammenrollt und Suriel anzischt, als er sie wegzunehmen versucht.


    »Habt ihr das gesehen?« Wütend wirbelt Suriel zu der Menschentraube herum. Mit zorniger Stimme brüllt er: »Habt ihr gesehen, wie er die Schlange angesehen hat? Er hat mit seinem Dämonengeist Besitz von ihr ergriffen– genau wie er bald von euch allen Besitz ergreifen wird. Keiner von euch ist sicher!« Seine Augen treten hervor, sein gekrümmter Zeigefinger weist zum Himmel. Die Masse reagiert allerdings damit, dass erneut jemand eine Bierflasche nach ihm schleudert, die ihn diesmal am Ohr trifft.


    Doch Suriel ist derart weggetreten, derart durchgedreht, dass er die Verletzung gar nicht registriert – den abgerissenen Hautfetzen, der blutig herabbaumelt und ihm auf den ausgefransten Kragen seines weißen Hemds tropft. Er bückt sich zu dem großen Korb zu seinen Füßen hinab, taucht eine Hand hinein und dreht sich mit flammendem Blick und einem Arm voller Giftschlangen – insgesamt sieben, falls ich richtig gezählt habe – zu der Menschenmenge um.


    »Immer noch zum Helden aufgelegt?« Er lässt das Schlangengewirr vor Dace baumeln. »Das überlebst du nicht, Junge. Du kannst nicht zu ihnen durchdringen – sie wissen, wer du bist!«


    Dace zuckt zurück. Es ist eine leichte, kaum wahrnehmbare Bewegung, doch ich habe sie gesehen. Und danach zu urteilen, wie Cade leise auflacht, hat er es auch mitgekriegt.


    »Jetzt kommt die Schlüsselszene!«, singt er. Nachdem er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hat, bohrt er das Messer tiefer in mich hinein. »Ich wandle mich, und die Suchende und mein abscheulicher Bruder sagen für immer bye-bye.«


    Während Cade Suriel dabei zusieht, wie er Dace das Knäuel aus Giftschlangen in den Schoß wirft, bleiben mir nur wenige Sekunden, um meine Waffe gegen ihn einzusetzen.


    »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, frage ich, ohne je den Blick von Dace abzuwenden. Ich umfasse das Athame fester. »Bist du sicher, dass du von all diesen Leuten in deiner Dämonengestalt gesehen werden willst?«


    »Soll das ein Witz sein?« Er lacht, und es klingt irgendwie halb menschlich, halb animalisch. »Die sind doch derart hinüber, dass sie den Unterschied gar nicht registrieren. Außerdem werden sie sich schon daran gewöhnen. Sobald ich die Welt von dir befreit habe, will ich den größten Teil meiner Zeit in gewandelter Form verbringen. Dann muss ich mich nicht mehr darum bemühen, mich anzupassen.« Er schiebt das Messer nur ein winziges Stückchen weiter hinein, doch immer noch genug, dass ich einen kleinen Schmerzensschrei ausstoße. Das Geräusch erschreckt mich ebenso wie ihn. Und ich weiß, dass es – ganz egal, was auf dem Podium passiert – Zeit ist, sich zu wehren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Cade ein wichtiges Organ erwischt und mir ernsthaften Schaden zufügt.


    Ich hole langsam und ruhig Luft und spüre, wie sein Körper in Vorahnung der bevorstehenden Verwandlung erzittert. Doch ich darf es nicht zulassen, darf ihn nicht zu seiner Dämonengestalt gelangen lassen. Sowie er sich verwandelt hat, habe ich keine Chance mehr. Keiner von uns.


    Ich will ihn gerade genug verletzen, um ihn aufzuhalten, ohne echten Schaden anzurichten, und so hebe ich das Messer und steche es ihm in den Unterarm. Nutze den Schockmoment, um mich von ihm loszureißen und auf das Podium zuzustürmen.


    Währenddessen sitzt Dace starr und schweigend da, ringsum mit Schlangen behängt. Suriel steht direkt hinter ihm, die Lippen erwartungsvoll geteilt, die Augen blitzend aufgerissen und begierig darauf, dass die erste zubeißt.


    Ich nähere mich der Plattform und will Dace gerade beim Namen rufen, als er mich mit einem eigentümlichen silbrigen Blick ansieht und mir auf diese Weise bedeutet, Abstand zu halten. Obwohl ich ihm glauben will, dass er weiß, was er tut, muss ich dafür erst noch handfeste Beweise sehen. Vielleicht war das mit der ersten Schlange ja eine glückliche Ausnahme. Und wie ich dem gutturalen Knurren entnehme, das aus der Menge hervordringt, ist sein Bruder gerade mitten im Verwandlungsprozess.


    Ich betrete das Podium, bereit, nach meinen eigenen Bedingungen mit Suriel fertigzuwerden, als eine einzelne Stimme aus der Menge sich über alle anderen erhebt und sie auffordert, mit einzustimmen.


    »Alles Schwindel! Alles Schwindel!«, rufen sie im Chor. »Du hast die Giftdrüsen entfernt!«


    Und da registriere ich das, worauf Dace mich aufmerksam machen wollte.


    Auch diese sieben tödlichen Schlangen ziehen es vor, anstatt ihre Giftzähne in sein Fleisch zu stoßen, sich liebevoll um seine Schultern und seinen Hals zu ringeln. Sie schmiegen sich an sein Gesicht und züngeln freundlich mit ihren gespaltenen Zungen an seiner Wange.


    »Ich schätze mal, ich hab gewonnen«, sagt Dace und mustert den vor Wut kochenden Suriel. »Also wäre es vielleicht besser, wir beenden das Spektakel und gehen alle wieder hinein, damit wir friedlich das neue Jahr begrüßen können.«


    Die Menge tobt. Sie alle sind wütend auf Suriel, weil er ihre Zeit vergeudet hat, und so dauert es nicht lange, bis ein Hagel aus Bierflaschen über ihm niedergeht, zusammen mit einer frischen Lawine von Beleidigungen, bevor sie davonstieben.


    Doch Suriel gibt nicht so leicht auf. Er hat nichts von seinem Feuer eingebüßt, auch wenn er sein Publikum verloren hat. Und so greift er nach dem Dolch und geht auf Dace zu, während ich auf das Podium springe und mein Athame schwenke.


    »Daire, ich hab’s im Griff«, sagt Dace. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber laut genug, dass ich ihn hören kann. Trotzdem blicke ich skeptisch drein.


    »Glaub mir«, sagt er durch fest zusammengebissene Zähne. »Ich weiß, was ich tue.«


    Ich nehme ihn beim Wort und senke mein Athame, bleibe aber äußerst wachsam, als Suriel auf Dace losgeht.


    Wütend auf seine Schlangen, weil sie ihn im Stich gelassen haben, wütend über den Verlust seiner Zuhörer, ist er immun gegenüber dem verzweifelten Schrei seiner Tochter, die ihn anfleht aufzuhören.


    »Daddy – lass das! Ich kann das tun!«, schreit sie, viel zu nahe für meinen Geschmack. Denn auch wenn Suriel sie ignorieren kann, ich kann es nicht.


    Ich wirbele herum zu der freien Fläche, wo sich eben noch die Menschen drängten, und sehe Phyre direkt neben Cade stehen.


    »Die Gerechten werden aufsteigen – die letzten Tage sind gekommen!« Suriel baut sich mit drohend erhobenem Dolch vor Dace auf.


    Dace entledigt sich mit erstaunlich wenig Mühe seiner Fesseln und sagt mit ruhiger Stimme: »Es könnte dein letzter Tag sein – aber nicht meiner.« Auf ein kurzes Kopfnicken hin schnellen alle Schlangen von Dace fort und prallen hart gegen Suriels Hals.


    Phyre schreit.


    Cade sieht mit rot glühenden Augen zu.


    Suriel sinkt auf die Knie, dreht das Gesicht zum Himmel, überzeugt davon, dass er siegen wird. Bis alle acht Schlangen exakt im selben Moment ihre Giftzähne in seine Haut stoßen, als hätten sie es vorher so abgemacht. Suriel bleibt nur noch, keuchend gegen diesen ultimativen Verrat zu wettern, den sie an ihm verübt haben.


    Mit einem markerschütternden Schrei krümmt er sich vor Schmerz zusammen, während die Schlangen immer wieder und wieder angreifen, ihr tödliches Gift in seinem Körper versprühen, bis sie des Spielchens überdrüssig werden und davongleiten. Dace verfolgt alles mit weit aufgerissenen silbrigen Augen. Er zittert am ganzen Körper wie Espenlaub, als wäre er im Griff von etwas außerordentlich Mächtigem und völlig Unergründlichem gefangen.


    Phyre springt aufs Podium. Wimmernd vor Schmerz wirft sie ihren blutbefleckten Körper über ihren Vater.


    Blutbefleckt?


    Wessen Blut?


    Trotz ihres tiefen Schmerzes wirkt sie körperlich unversehrt.


    Und da sehe ich den bluttriefenden Dolch in ihren Fingern.


    Cade reißt mich mit lauten Schreien aus meiner Benommenheit.


    »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht, Seeker? Dafür bring ich dich um!« Stolpernd schleppt er sich auf das Podium zu, seine gesamte linke Körperhälfte blutgetränkt.


    »Wandle dich!«, schreie ich und stürme auf ihn zu. Entsetzt sehe ich, dass seine Augen zwar wild lodern, aber sonst unverändert sind. »Wandle dich – sofort!«, rufe ich, als könnte ich so etwas tatsächlich anordnen. Vor meinen Augen spielt sich eine unbegreifliche Szene ab, die ich nicht einordnen kann. Auf einmal schüttelt Cade den Kopf und sinkt auf die Knie. Irgendwie kriegt er die Verwandlung nicht hin.


    »Was auch immer du getan hast, nimm es zurück!« Seine Stimme schwindet zusammen mit seiner Lebenskraft. Doch in Wahrheit habe ich überhaupt nichts getan. Wenn ich ihn jemals unbedingt in Dämonengestalt sehen wollte, dann jetzt.


    Ich drehe mich zu Dace um, voller Angst, was ich zu sehen bekomme. Doch er ist immer noch in diesem sonderbar hypnotischen, silberäugigen Zustand gefangen.


    Sonderbar still. Sonderbar unversehrt. Er sieht aus, als stünde er kurz davor, sich in etwas zu verwandeln, was ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen kann.


    Ich wende mich zu Phyre um und laufe auf sie zu. Entschlossen, ihr den Dolch zu entwinden, um nicht Gefahr zu laufen, dass sie ihn erneut benutzt.


    Sie lässt ihn bereitwillig los.


    Zu bereitwillig.


    Sie befreit ihre Hand, um ihrem Vater in die Jackentasche zu fassen und den Zünder herauszuziehen, den er darin aufbewahrt hat.


    Ein einziger Blick auf das kleine Elektronikteil genügt, um alles zu erklären.


    Der Sprengstoff, den Dace in Suriels Schuppen gesehen hat, liegt jetzt im Rabbit Hole.


    Ich drehe mich zu Dace um, begierig darauf, ihn aus seinem sonderbaren Zustand zu wecken. »Der Club!«, schreie ich. »Der Club fliegt in die Luft! Du musst allen sagen, dass sie sofort rausgehen müssen!«


    Dace schüttelt den Kopf und sieht mich mit großen, glitzernden Augen an, die allmählich wieder ihre gewohnte eisblaue Farbe annehmen. Als er den Zünder in Phyres Hand erkennt und seinen blutüberströmten Bruder um Atem ringend gegen das Podium fallen sieht, fährt er herum und läuft zum Rabbit Hole. Unterdessen stürze ich mich auf Phyre und ringe sie zu Boden. Ich bringe sie problemlos zu Fall und begreife erst zu spät, dass der Knopf blinkt.


    Sie hat ihn bereits gedrückt.


    Hat bereits ihren ganz persönlichen Silvester-Countdown in Gang gesetzt.


    »Du hättest rechtzeitig auf mich hören sollen«, sagt sie. Ihr Hals ist von Cades brutalem Zugriff sichtlich gezeichnet. Die absurde Botschaft auf ihrem T-Shirt wird von den unregelmäßig aufgestellten Kerzen beleuchtet, die rings um uns herum flackern.


    Ihre Worte werden durch den Countdown untermalt, der aus dem Club zu uns herausdringt.


    Zehn!


    Man hört, wie drinnen die Stimmung steigt.


    Neun!


    Phyre sieht mich aus ihren von Wimperntusche und Tränen verschmierten Augen an, sodass sie wie die Heldin in einem tragischen Comic aussieht. »Die Letzten Tage sind angebrochen.« Sie zuckt die Achseln, als wäre sie nicht im Geringsten für das verantwortlich, was sie getan hat. Hunderte – vielleicht sogar Tausende Leben in höchste Gefahr zu bringen, während hinter uns die Menge von acht auf sieben herunterzählt. »Mach lieber schnell deinen Frieden. Jetzt kannst du nicht mehr ausweichen. Keine Zeit mehr für Vergebung.«


    Sechs!


    Ich versetze ihr einen harten Schlag aufs Kinn. Presse ihre Wange tief in den Staub, allerdings mehr aus Frustration als aus irgendeinem anderen Grund. Ein Schritt, den ich bedauere, als ich sehe, wie sie das zum Grinsen bringt.


    Fünf!


    Ich stoße sie weg, will unbedingt nach drinnen eilen, Dace dabei helfen, das Lokal zu räumen, aber ich kann mir nicht erlauben, sie mit Cade allein zu lassen. Kann es nicht riskieren, dass sie ihn tötet. Jetzt, wo Dace wieder der Alte ist, kann ich mir nicht sicher sein, dass er das überleben würde.


    Vier!


    Auf einmal wimmelt es in der Gasse von Menschen. Soeben noch fröhliche Partygäste, wollen sie jetzt nur noch schleunigst von hier verschwinden. Sie übersehen Suriels reglos daliegenden Körper. Cades prekären Zustand. Sie stürmen das Podium, sodass ich die beiden in dem Chaos vorübergehend aus den Augen verliere. Doch als sich auf einmal eine Lücke auftut, sehe ich, wie Cade schwer um Atem ringt und sich Phyre über ihn beugt, ihn am Hemd packt, seinen Kopf an sich zieht und ihren Mund auf seinen zubewegt.


    Der Countdown im Club mag ja unterbrochen worden sein, doch in meinem Kopf geht er weiter.


    Drei!


    Ich springe ihr auf den Rücken, zerre sie von Cade herunter und presse ihr das Athame an die Kehle.


    Zwei!


    »Tu’s doch!«, schreit sie und bietet mir offen den Hals dar. »Erlös mich von meinem Elend! Bitte – ich habe das hier nie gewollt!«


    Meine Hand zögert, ich weiß nicht, ob ich das hier durchziehen kann, als mir auf einmal etwas am Rand meines Blickfelds ins Auge sticht. Dasselbe leuchtende Tier, das ich zuvor schon erspäht habe, kurz nachdem wir hier angekommen sind.


    Mit seinem seidigen weißen Fell und den durchdringenden blauen Augen erkenne ich es auf der Stelle als Palomas Wolf.


    Es ist ein Zeichen.


    Aber was für ein Zeichen? Was bedeutet er? Was will Paloma von mir?


    Cade versucht, sich mühsam davonzuschleppen, während Phyre schlaff in meinen Armen liegt und darauf wartet, dass ich sie erlöse.


    Ich packe sie an ihrem T-Shirt und werfe sie zurück auf die Erde.


    Vergebt mir. Ich richte die Worte an Wolf, an Phyre, an das Universum.


    Eins!


    Ich führe das Messer weiter hinunter und presse es mit der Spitze an die Stelle, wo »KISS« auf ihrem T-Shirt steht. Phyres Augen werden groß, und ein sanftes Lächeln zieht über ihre Lippen.


    »Sie ist hier«, flüstert sie.


    »Wer?«, frage ich. »Deine Mutter? Ist sie gekommen, um dich zu holen?«


    Phyre schüttelt den Kopf und öffnet leicht den Mund, als wollte sie etwas sagen. Dann sieht sie mich an. »Du kannst es nicht, oder?«


    Als sie mir fest in die Augen sieht, kennen wir beide die Wahrheit. Sie ist kein Dämon. Sie ist lediglich ein trauriges, gequältes Mädchen, das nie im Leben eine Chance hatte.


    Sie entringt sich meinem Griff und stolpert auf den Club zu. Ich will ihr schon nachgehen, als Dace vor mir auftaucht und mich am Arm packt. »Lauf!«, schreit er.


    Ich zeige auf Cade, der als blutiger Haufen neben uns liegt. Und dann heben wir ihn gemeinsam hoch und zerren ihn in Sicherheit.


    Kaum sind wir um die Ecke aus der Gasse gebogen, explodiert das Rabbit Hole.
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    Dace


    Bei der ersten Detonation stoße ich Daire zu Boden und werfe mich über sie, im Bemühen, sie vor dem Schwall aus aufschießenden Flammen und herumfliegenden Trümmern zu schützen. Die Explosionen nehmen kein Ende, eine folgt auf die andere.


    »Wo sind unsere Freunde?« Daire muss brüllen, um sich bei dem Getöse verständlich zu machen. »Hast du sie rausgelotst? Sind sie unversehrt?« Sie hebt den Kopf und blinzelt durch wirbelnde schwarze Rauchwolken.


    »Ihnen fehlt nichts«, erwidere ich. »Sie sind in Sicherheit.« Ich achte darauf, ihrem Körper Deckung zu geben, bis alles vorüber ist. »Xotichl hat schon, bevor ich gekommen bin, alle nach draußen gescheucht. Sie muss es gespürt haben.« Ich löse mich von ihr und helfe ihr auf. »Sie sind vorn hinausgegangen. Ich habe ihnen gesagt, wir treffen uns alle an meinem Auto.«


    »Und die anderen Leute?« Daire sieht mich aus rot geränderten Augen an. Ihr Kinn ist ascheverschmiert, das Haar fällt ihr in schlaffen Strähnen ums Gesicht. Doch für mich war sie nie schöner, und ich muss an mich halten, um sie nicht in meine Arme zu ziehen und zu küssen. »Du hattest nicht viel Zeit – hast du es geschafft, sie alle rauszuschaffen?«


    Ich reibe mir das Kinn, eine alte Gewohnheit, die ich irgendwie nicht abschütteln kann. »Keine Ahnung«, gestehe ich ein, und in den beiden Worten schwingt eine bittere Wahrheit mit. »Ich kann es nicht sicher sagen. Die Richters sind mir zwar völlig schnuppe, aber da waren noch all die anderen Leute auf Leandros Privatparty, die sich nichts weiter zuschulden kommen lassen haben, als dass ohne ihre Zustimmung ihre Wahrnehmung verändert wurde. Doch es war ein solcher Hexenkessel und so wenig Zeit, dass ich gar nicht bis zum Portal vorgedrungen bin, um sie warnen zu können.«


    Daire reagiert mit einem ernüchterten Blick auf meine Worte und reckt das Kinn. »Auf jeden Fall hast du dein Bestes getan.« Sie nickt bekräftigend, aber ich bin zu betroffen von den möglichen Verlusten, um mich an ihrem Lob zu freuen. »Du hast getan, was möglich war. Ohne dich wäre es schlimmer gekommen.«


    Ich zucke die Achseln. Sehe beiseite. Unablässig geht mir Phyres entschlossener Blick im Kopf herum, als sie sich an mir vorbeigedrängt hat und im Eiltempo dorthin wollte, von wo alle anderen flohen.


    Obwohl sie mich schon einmal töten wollte, habe ich versucht, sie aufzuhalten. Sie zu überzeugen versucht, es nicht zu tun. Doch sie sah nur durch mich hindurch, als wäre es schon geschehen.


    »Was mit Phyre passiert ist, ist nicht deine Schuld«, sagt Daire, die meinen verlorenen Blick richtig interpretiert. »Du bist nicht für sie verantwortlich. Wenn irgendjemand diese Last zu tragen hat, dann ich. Sie hat mich gebeten, sie zu töten, aber ich war außerstande dazu. Außerstande, sie daran zu hindern, zurück in den Club zu laufen, entschlossen, das zu Ende zu bringen, was ich nicht geschafft habe.«


    »Du hast das Richtige getan«, versichere ich ihr.


    »Warum fühle ich mich dann so zwiegespalten?«


    »Weil es nie ein gutes Gefühl ist, mit anzusehen, wie sich jemand selbst zerstört. Es sei denn, man ist Cade Richter.«


    Oder ich.


    Obwohl ich es nicht ausspreche, kann ich den Machtrausch nicht leugnen, den ich empfunden habe, als sich die Schlangen auf Suriel geworfen haben.


    Kann das freudige Kribbeln nicht leugnen, das ich empfand, als ich sah, wie sie immer wieder ihre Giftzähne in sein Fleisch stießen.


    Kann nicht leugnen, dass die gleichen Gefühle mit der mystischen Verwandlung verbunden waren, die sich in mir vollzog.


    Doch das behalte ich alles für mich.


    Ich schlinge einen Arm um sie, und wir schlendern langsam in Richtung meines Autos los, wobei wir auf meinen blutüberströmten, verletzten Monsterbruder stoßen, der den Blick zu mir hebt. »Du solltest doch tot sein!«, keucht er. »Was zum Teufel hast du gemacht?«


    Ich mustere ihn mit anderen Augen. Ein träges Grinsen stiehlt sich auf meine Miene, als ich sehe, wie er sich wegduckt.


    Er ringt darum, auf die Beine zu kommen, begierig darauf zu flüchten, doch ein schneller Tritt von Daire wirft ihn wieder zu Boden. Sie kniet sich neben ihn, packt ihn am Hemd und zieht ihn zu sich hoch. Und obwohl dies ihr Kampf ist, stelle ich mich doch neben ihr in Positur, für den Fall, dass sie mich braucht.


    »Ich habe dir heute Nacht das Leben gerettet«, zischt sie. Sie spuckt die Worte regelrecht aus und lässt so keinen Zweifel daran, wie sehr sie sich wünscht, es wäre anders ausgegangen. »Allerdings nur, um Dace zu retten. Betrachte es als einmaligen Glücksfall, Coyote. Nächstes Mal bist du tot.«


    Ihre Hände zittern vor Zorn, und ich weiß, sie ist in Versuchung, ihm jetzt den Rest zu geben. Doch das kann ich nicht zulassen. Das Raubtier in mir beruhigt sich. Es gibt keine Garantie dafür, dass es erneut auferstehen wird, um mich noch einmal zu retten.


    Feuerwehrautos, Streifenwagen und verschiedene Rettungsfahrzeuge treffen nach und nach in einem Tumult aus plärrenden Sirenen und blinkenden Lichtern vor dem Lokal ein.


    »Daire.« Ich will sie aus ihrer Wut herauslocken. »Die städtischen Rettungskräfte sind hier. Die meisten von ihnen sind Richters. Lass uns abhauen.«


    Mit sichtlichem Widerwillen lässt sie Cade los und sieht ihm mit funkelnden Augen und verkniffenem Mund nach, wie er davonhumpelt und in dem qualmenden Lokal verschwindet.


    »Du hast das Ganze geplant, stimmt’s?«, sagt sie und überträgt ihren Ärger unerklärlicherweise von meinem Bruder auf mich. »Suriel, die Schlangen, das ganze Zeug – warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    Sie interessiert sich nur halb für die Einzelheiten; zur anderen Hälfte fühlt sie sich betrogen. Ich mache mich also zuerst daran, sie in Bezug auf Letzteres zu beschwichtigen. »Es war nicht annähernd so geplant oder strategisch, wie du denkst«, erkläre ich, während ich sie in Richtung meines Autos dränge. Ich will so viel Abstand wie möglich zum Rabbit Hole gewinnen, ehe die Behörden uns aufspüren, uns mit Fragen überziehen und einen Weg finden, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Ich dachte mir eben, dass sich Suriel auf einen großen Auftritt vorbereitet, und da wollte ich dabei sein. Ich habe es nur aus dem Grund nicht erwähnt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Aber, Daire, du musst wissen, dass mein Leben nie in Gefahr war – es bestand nie auch nur das geringste Risiko, dass ich hätte umkommen können.«


    Sie duckt sich von mir weg. Stellt sich stur hin und reckt mit vorwurfsvoller Miene und trotzig verschränkten Armen das Kinn. »Bist du so ein Gerechter?« Und obwohl sie sich nach Kräften bemüht, ihren Ärger im Zaum zu halten, weiß ich, dass sie von der Angst, mich zu verlieren, angetrieben wird.


    Da sie nichts weniger als die absolute Wahrheit verdient hat, sehe ich ihr in die Augen und sage: »Früher mal. Früher war ich aus der reinsten weißen Energie. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass das kaum mehr der Fall ist.«


    Sie schluckt schwer und schaut auf ihre Füße. Als sie mir antwortet, scheint sie die Worte an ihre verschrammten Stiefelspitzen zu richten. »Warum haben sie dich dann nicht gebissen? Die Giftdrüsen waren ja wohl offensichtlich nicht entfernt.« Sie blickt zu der Stelle, wo Suriels lebloser Körper liegt, der wegen der panisch herausströmenden Menschenmenge nur noch eine zertrampelte blutige Masse ist.


    Ich lege ihr eine Hand auf den Arm, führe sie fort von Suriels gruseligen Überresten und spreche erst wieder, als ich mir ihrer Aufmerksamkeit sicher bin. »Suriel glaubt an eine Welt des wir gegen sie – eine Welt, in der alles getrennt voneinander existiert. Während ich an eine Welt der absoluten und totalen Verbundenheit glaube – eine Welt, in der wir alle Teil derselben vereinenden Kraft sind. Was bedeutet, dass ich mit diesen Schlangen ebenso verbunden bin wie mit dir. Der Punkt ist allerdings, dass es nur funktioniert, wenn man wirklich aus tiefster Seele daran glaubt.«


    »Warum hat Suriel dann so lange überlebt, ohne gebissen zu werden?« Ihre herausfordernde Miene sagt mir, dass sie noch längst nicht überzeugt ist.


    »Weil Suriel derjenige war, der sie gefüttert hat. Das Problem ist nur, dass er zwischen den einzelnen Mahlzeiten zu viel Zeit verstreichen lassen hat. Die Schlangen waren total ausgehungert, und das haben sie ihm heimgezahlt.«


    »Apropos verbunden. Cade konnte sich nicht verwandeln«, berichtet sie, und ihr Redefluss beschleunigt sich zusammen mit ihrem Schritt, als sie unsere Freunde neben meinem Auto warten sieht. »Er ist nicht über die rot glühenden Augen hinausgekommen, und er schien auch selbst nicht zu wissen, warum. Er hat sogar versucht, mir die Schuld daran zu geben. Aber ich frage mich, ob du vielleicht etwas damit zu tun hast.«


    »Nein. Oder falls doch, dann zumindest nicht bewusst. Das Seltsame ist allerdings, dass er sich zwar nicht verwandeln konnte, aber ich schon damit begonnen hatte.« Der Blick, den sie mir schenkt, ist nicht im Geringsten erstaunt, und so ergreife ich die Gelegenheit und halte ihr meine Hand hin. Ich zeige ihr die Stelle, wo das Rudiment einer Kralle zurückgeblieben ist, und sehe, wie ihre Augen weit werden, als mir ein Büschel weicher weißer Federn aus dem Ärmel stiebt.


    »Was ist das?«, fragt sie, und in ihrer Stimme schwingen Ehrfurcht und Unsicherheit mit.


    »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall etwas sehr Mächtiges.«


    »Ist das schon mal passiert?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Macht dir das Sorgen?«


    Ich reibe mir das Kinn und weiß die Antwort selbst nicht. »Kann ich nicht genau sagen«, räume ich ein. »Es war jedenfalls kein schlechtes Gefühl. Sogar ganz das Gegenteil – verblüffend und angenehm. Ich musste all meine Kräfte zusammennehmen, um es aufzuhalten. Und das habe ich nur aus dem Grund getan, weil ich keine Ahnung hatte, wie es enden würde. Ich bin mir zwar sicher, dass es mich davor bewahrt hat, das gleiche Schicksal wie Cade zu erleiden, aber ich konnte nicht riskieren, den ganzen Tag auf dieser Welle zu schwimmen. Daire …« Ich umfasse ihr besorgtes Gesicht mit beiden Händen. »Ich kann lediglich mit Sicherheit sagen, dass es sich angefühlt hat, als hätte ich einen Blitz verschluckt. Es war der heftigste Machtrausch, den ich je erlebt habe. Es ist schwer zu beschreiben …« Ich verstumme, als ich sehe, wie sie sich intensiv auf meine Augen konzentriert.


    Aus Sorge, ich könnte etwas gesagt haben, was ihr Angst macht, löse ich mich von ihr, begierig darauf, zu unseren Freunden zu kommen und meinen Fehltritt hinter mir zu lassen, doch sie hält mich fest.


    »Was auch immer es war, es kann nicht rundum schlecht gewesen sein«, sagt sie. »Zum ersten Mal seit langer Zeit kann ich mich in deinen Augen wieder gespiegelt sehen.«


    

  


  
    


    Vierundvierzig
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    Daire


    Ich stürme auf unsere Freunde zu. Noch nie war ich so froh, sie zu sehen. »Gott sei Dank, euch fehlt nichts!«, rufe ich und umarme sie einen nach dem anderen, ehe ich Xotichl anspreche. »Du hast es gespürt, nicht wahr?«


    Sie nickt und vergräbt sich tief in den Schutz von Audens Armen. »Aber ich habe eine Weile gebraucht – länger als nötig. Fast war ich zu spät dran. Für manche tatsächlich zu spät.«


    »Du hast dein Bestes getan, Flower«, versucht Auden sie sogleich zu trösten. »Wenn du nicht wärst, wäre keiner von uns mehr hier.«


    »Vergiss Dace nicht«, sagt sie und sieht ihn geradewegs an.


    Doch Dace tut es rasch ab, da er lieber ihr die Lorbeeren lassen will. »Es war eine wilde Nacht«, erwidert er nur achselzuckend.


    »Ja«, stimmt ihm Xotichl zu. »Und für manche ist sie noch nicht vorbei.« Sie dreht das Gesicht zur anderen Seite der Gasse und drückt sich enger an Audens Brust.


    Gerade will ich sie fragen, was sie damit meint, als mir Lita zuvorkommt. »Xotichl ist eine viel größere Heldin, als sie zugibt. Nachdem ich auf die Bühne gesprungen bin, um Auden zu sagen, er soll ›Feuer‹ rufen, damit alle rausrennen, hat Xotichl ihre Energie auf die Türen konzentriert und sie alle aufgehen lassen, damit die Leute schneller rauskamen.«


    »Das hast du gemacht?« Ich mustere sie mit unverhohlener Bewunderung.


    Lita nickt bestätigend, während Xotichl mit dem Kiefer mahlt und weiter Richtung Gasse blickt.


    »Was ist denn?«, frage ich, von ihrem Blick beunruhigt. Xotichl schaut nie verängstigt drein, und auch wenn sie jetzt nicht direkt verängstigt wirkt, so kommt es dem doch ziemlich nahe. Ich folge ihrem Blick, kann aber nichts anderes ausmachen als ein Team von Rettungssanitätern, das sich über Suriels Körper beugt.


    »Der Prediger steckt fest.« Sie pariert unsere verständnislosen Blicke, indem sie rasch fortfährt. »Sein Geist schwebt neben seinem Körper, und er ist wahnsinnig wütend. Kann nicht glauben, was aus ihm geworden ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns sieht und seine Rache fordert. Ich hoffe nur, sein Geistführer erreicht ihn noch vorher.«


    »Warum warten?« Lita geht schnurstracks auf Audens Kombi zu. »Ein grässlicher Prediger in der Zwischenwelt und eine explodierte Version des Rabbit Hole, die noch gruseliger ist als die nicht explodierte – also, für meinen Geschmack gab es nie einen besseren Grund, sich schleunigst von hier zu verziehen!«


    Wir gehen zu unseren jeweiligen Autos, nachdem wir vereinbart haben, uns bei Paloma zu treffen. Kaum bin ich zu Dace in den Pick-up gestiegen, rutsche ich über die abgenutzte Lederbank an seine Seite, begierig nach dem Trost seines Körpers.


    Er legt den Rückwärtsgang ein und fährt auf die Straße hinaus. Nachdem er ein gutes Stück Abstand zwischen uns und dem Rabbit Hole gewonnen hat, drehe ich mich zu ihm. »Ich will ja nicht gefühllos klingen, aber …« beginne ich, woraufhin er mich neugierig ansieht. »Meinst du, es ist schon zu spät, um einen Neujahrskuss zu verlangen? Ich habe gehört, es bringt Unglück, es zu unterlassen, und ich glaube, das kann sich keiner von uns leisten.«


    Ohne ein weiteres Wort hält Dace am Rand der dunklen Schotterstraße an und dreht sich zu mir um, während ich ihm entgegendränge.


    Zuerst lasse ich die Augen weit offen und genieße es, einen Moment lang im Anblick seines schönen Gesichts zu schwelgen, während seine Lippen die meinen suchen. Dann senke ich allmählich die Lider und tauche in den Kuss ein. Ich genieße die Hitze unserer aneinandergepressten Körper, nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit getrennt waren.


    Sein Mund schließt sich über meinem, und ich empfange seine Zunge mit ebenso ernster Intensität, wie er sie mir entgegenbringt. Gehe ganz in dem Augenblick auf – einer willkommenen Ruhepause in einem von Problemen überfrachteten Leben – einer verdienten Belohnung nach einem mühsam errungenen Sieg – einer Neujahrstradition, die Glück bringen soll – einer lebensbejahenden Handlung im Angesicht eines sinnlosen Todes.


    Aber mehr als alles andere ist es das Versprechen, das wir einander geben – uns niemals voneinander loszusagen.


    Seine Arme sind ein sicherer Hafen. Seine Lippen schenken mir die Art von tröstlicher Beständigkeit, die ich nie empfunden habe, bis ich ihm begegnet bin.


    Hier, in seinen Armen, fühle ich mich geborgen.


    Seine Berührung wird drängender, erhitzter, während unsere Herzen im Gleichtakt schlagen. Sie heben und senken sich in einer tiefen, eindringlichen Melodie, als wollten sie mit dem Klimpern der Schlüsselchen an unseren Hälsen mithalten.


    Ich schmiege mich in seine Wärme, schwelge in der köstlichen Süße seiner Zunge. Schon bin ich bereit, dem heißen Verlangen nachzugeben, das in mir aufsteigt, als Dace sich plötzlich losmacht. »Also, meine Wohnung sieht schlimm aus, aber wenn es dir nichts ausmacht …« Sein schwerer Schlafzimmerblick verrät seine unbezähmbare Lust.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir das auffallen würde.« Ich küsse ihn erneut. Und obwohl ich es kurz machen wollte, kann ich mich nur mit Mühe wieder lösen. »Zuerst mal zu Paloma. Ich schleiche mich später hinaus, wenn ich muss, aber ich denke, es geht auch anders.«


    Er drückt mir einen letzten Kuss auf die Wange, setzt sich wieder zurecht und schlägt den Weg zu Paloma ein. Der weiße Wolf mit den blauen Augen begleitet uns während der ganzen Fahrt. Seine geisterhafte Gestalt hüpft im Licht der Scheinwerfer voraus, als wollte er uns nach Hause geleiten.


    »Sag mir, dass du das auch siehst«, bitte ich Dace schließlich, geplagt von der Angst, dass die Halluzinationen, die mich nach Enchantment geführt haben, zurückgekehrt sind. Doch als ich sehe, wie Dace widerwillig nickt und das Lenkrad so fest umfasst, dass seine Knöchel jegliche Farbe verlieren, beunruhigt mich das dermaßen, dass ich ihn einfach fragen muss. »Was glaubst du, was das alles zu bedeuten hat?«


    Er antwortet nicht.


    »Dace« Ich drehe mich zu ihm um, bis ich ihm direkt ins Gesicht sehe. »Was glaubst du, was das bedeutet?«, frage ich noch einmal.


    Er nimmt eine Hand vom Lenkrad und reibt sich das Kinn. »Ich weiß nicht«, sagt er schließlich und weicht gezielt meinem Blick aus. »Aber wir sind ja bald da. Ich fahre, so schnell ich kann. Also … da … da sind wir ja schon.«


    Von der Straße aus kann ich bereits sehen, dass alle Lichter brennen und Palomas blaues Tor weit offen steht. Und noch ehe Dace richtig angehalten hat, springe ich aus dem Auto.


    Kaum haben meine Füße den Boden berührt, da taucht auch schon wieder dieser blauäugige weiße Wolf vor mir auf. Er hat die Ohren gespitzt, und seine Augen leuchten hell, während er ein schmerzliches Heulen ausstößt, das anhält, bis er Blickkontakt zu mir aufnimmt. Dann bugsiert er mich zur Tür und verschwindet in dem Moment, als seine Pfote die Schwelle berührt.


    Ich renne ins Haus, und vor meinen Augen verschwimmen Bilder von Chay, Leftfoot, Chepi, Cree – und Jennika mit Harlan? –, die alle auf mich zugelaufen kommen.


    Chay gelangt als Erster bei mir an. Er legt mir einen Arm fest um die Schulter und flüstert meinen Namen.


    Doch erst Jennikas tränenüberströmtes Gesicht direkt vor mir sagt mir das, was ich nie hören wollte.


    »Wo ist sie?«, schreie ich und dränge mich an den Händen vorbei, die mich halten, mich trösten wollen. Die versuchen wollen, mir das zu verhehlen, was ich nicht sehen will. »Sagt mir, wo sie ist! Was ist passiert? Bringt mich zu ihr – jetzt!«


    Mein Blick schweift über die Anwesenden und trifft auf ein Meer kummervoller Mienen. Und als ich erneut das klagende Heulen vernehme, das aus der Richtung von Palomas Schlafzimmer kommt, laufe ich darauf zu. Flehe um ein Wunder – flehe um einen Gegenbeweis für das, was ich in tiefster Seele weiß. Die Wahrheit, gegen die ich angekämpft habe, seit ich Wolf zum ersten Mal vor dem Rabbit Hole gesehen habe.


    Als ich an der Tür ankomme und meine abuela friedlich daliegen sehe, die Augen geschlossen und die Hände locker über der Brust gefaltet, verharre ich in der Lüge.


    Ich tue so, als wäre alles gut.


    Ich tue so, als würde sie ein Nickerchen machen.


    Dace ruft mit erstickter Stimme meinen Namen, doch ich bin noch nicht bereit, ihm Gehör zu schenken.


    »Jemand muss ihr eine Decke bringen!«, rufe ich und greife nach Palomas kalter Hand. Ich reibe sie hektisch zwischen meinen, ein vergeblicher Versuch, ihr kaltes Fleisch zu wärmen. »Sie friert doch! Warum helft ihr ihr nicht? Was ist denn mit euch los?«


    Vorwurfsvoll funkle ich sie an, doch in Wahrheit sehe ich sie gar nicht. Kann kaum etwas erkennen.


    Nur vage nehme ich wahr, wie Dace hilflos neben mir steht, Jennika mir beruhigend übers Haar streicht und unzusammenhängende Erklärungen und Entschuldigungen flüstert.


    »Es tut mir so leid«, murmelt sie. Ihre Stimme ist wie ein leises, entferntes Summen, das keine echte Bedeutung birgt. »Ich wollte dich sehen, aber die Flüge waren alle ausgebucht, also sind Harlan und ich stattdessen mit dem Auto gefahren. Als wir ankamen, haben wir Paloma so vorgefunden.«


    »Schlafend, meinst du?« Ich mustere Jennikas kummervolle Miene, während Harlan mit gesenktem Kopf hinter ihr steht. Sie kaut auf ihrer Unterlippe und fährt sich mit einem Finger über die frischen violetten Ringe unter den Augen.


    Doch sie nimmt nicht für eine Sekunde den Blick von mir, als sie mich korrigiert. »Daire, Paloma … schläft nicht.«


    Ich sehe sie lange an, ehe ich mich wieder auf Paloma konzentriere. Die drohende Erkenntnis, die Enthüllung einer unleugbaren Tatsache, stürzt mich in einen finsteren Abgrund des Schmerzes. Der ganz anders aussieht, als ich erwartet hatte.


    Nach einiger Zeit löse ich mich von Palomas leblosem Körper und lege ihre Hand wieder an die Stelle, wo sie vorher war. Mit fremder, nahezu roboterhafter Stimme frage ich meine Mutter: »Wie genau hast du sie vorgefunden?« Ich mustere sie eindringlich und habe nur einen Seitenblick für Dace übrig, der neben ihr steht.


    »Als ich kam, lag sie bewusstlos auf dem Boden. Ich habe noch versucht, sie wiederzubeleben, doch es war schon zu spät, also habe ich Chay angerufen.«


    »Hast du sie bewegt?«


    Sie spielt mit dem kleinen Diamantstecker in ihrem Nasenflügel. »Ich fand es unerträglich, sie so zu sehen«, sagt sie, um einen ernsten Tonfall bemüht. »Und da es sich nicht um ein Verbrechen zu handeln schien, haben wir sie aufs Bett gehoben.«


    »Dann war sie also hier drinnen?«


    Jennika nickt und zeigt auf Palomas Sachen. »Es sah aus, als hätte sie sich gerade angezogen, um auszugehen oder so. Ich habe sie vor dem Schrank liegend gefunden.«


    Ungläubig drehe ich mich zu Chay um. »Wolltet ihr beiden ausgehen? Ich dachte, du hättest gesagt, sie sei krank?«


    »Wir wollten eigentlich zu Hause bleiben und warten, bis wir etwas von dir hören. Ich war schon auf dem Weg hierher und hatte gerade vor dem Haus geparkt, als mich Jennika angerufen hat.«


    Ich sehe mich im Zimmer um, vermeide jedoch die Stelle, wo meine Großmutter liegt. Es fällt mir schwer, das Unvermeidliche zu begreifen. Es ergibt einfach alles keinen Sinn.


    »Wir haben versucht, dich zu erreichen«, sagt Jennika. »Und dann, als wir die Neuigkeiten übers Rabbit Hole gehört haben, wollte ich unbedingt sofort hinfahren, aber Chay hat darauf bestanden, dass ich warte.«


    Erneut sehe ich mich im Zimmer um. Palomas Espadrilles liegen achtlos vor dem Schrank, wo auch ihre Winterstiefel bereitstehen. Die rote Strickjacke, die ihr Jennika zu Weihnachten geschenkt hat, hängt an einer Stuhllehne, während ihr dicker Wintermantel am Fußende des Betts liegt.


    Sie war krank. Hat auf Chay gewartet. Wollte aber trotzdem das Haus verlassen.


    Etwas ist geschehen.


    Etwas, von dem sie mir unbedingt erzählen wollte.


    Wortlos laufe ich los, durchquere das Wohnzimmer und stürme die Rampe zu Palomas Arbeitszimmer hinauf.


    Auf den ersten Blick ist es so sauber und ordentlich wie immer. Alles ist an seinem Platz, und für alles gibt es einen Platz. Abgesehen von dem Buch, das sie offen auf dem Tisch liegen lassen hat. Der blaue Turmalin, den ich ihr zur Begutachtung überlassen habe, liegt oben auf der Seite wie ein Lesezeichen.


    Ich schiebe den Stein beiseite.


    Überfliege die Passage darunter.


    Dann werden mir die Knie weich.


    Ich klappe regelrecht zusammen und muss mich an der Tischkante festhalten, um nicht umzufallen.


    Mein Verstand droht als Nächster zu versagen, doch ich kämpfe wie der Teufel, um mich noch an einem dünnen Fädchen festzuklammern.


    Im nächsten Moment taucht Dace neben mir auf. Er drückt mich an sich, liest über meine Schulter den Text mit und flucht leise, lange bevor er am Ende angelangt ist.


    Offenbar hatte Xotichl recht.


    Der Turmalin verströmt tatsächlich eine gefährliche Energie.


    Dem Buch zufolge bergen manche Edelsteine einen Fluch.


    Sind mit einer Art übersinnlichem Fanghaken ausgestattet, der es dem Schenkenden ermöglicht, völlige Kontrolle über den Empfänger auszuüben, sodass er Körper, Geist und Seele manipulieren kann.


    Und in vielen Fällen das Leben selbst auszulöschen vermag.


    Ich erstarre.


    Ein einziger Name wirbelt in meinem Kopf herum.


    Cade.


    Es war die ganze Zeit er.


    Er hat die Art von Geduld bewiesen, die ich nie erwartet hätte, indem er langsam und systematisch Palomas Abwehrfunktionen geschwächt hat.


    Zuerst, indem er ihr die Seele geraubt hat.


    Dann, indem er sie glauben ließ, ich sei tot.


    Und schließlich, indem er dafür gesorgt hat, dass der Turmalin bei ihr landet – der Empfängerin, für die er von Anfang an vorgesehen war.


    Lita und Xotichl waren dabei nur Spielfiguren.


    Er wusste, dass Lita den Stein nicht haben wollen würde.


    Wusste, dass Xotichl seine sonderbare Energie wahrnehmen würde.


    Und er wusste auch, dass sie mich im Handumdrehen davon überzeugen würde, ihn Paloma zur Begutachtung zu geben.


    Die ganze Zeit, die ich versucht habe, ihn zu retten – wenn auch nur, um Dace zu retten –, hat Cade Pläne gegen mich geschmiedet.


    Hat mithilfe eines blauen Steins die Kontrolle über Palomas Geist, Körper und Seele errungen.


    Ich schließe die Augen vor dem Ansturm ungeweinter Tränen, die sich hinter meinen Lidern bilden. Und obwohl ich ihnen gerne nachgeben würde, am liebsten auf die Knie sinken, den Kopf in den Nacken werfen und heulen möchte, bis ich hohl und leer bin – dafür ist keine Zeit.


    Mehr denn je muss ich jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Kann es mir nicht leisten, mich von dem Verlust schwächen zu lassen.


    Ich weigere mich, in Verzweiflung zu versinken und meinen Verlust von innen zu durchleben, sondern richte meinen Schmerz nach außen, begierig darauf, ihn abzuschütteln.


    Ich beschwöre Wind, an den Fenstern und Türen zu rütteln.


    Ich beschwöre Feuer, so laut im Kamin zu knistern und zu prasseln, dass ich es noch zwei Zimmer weiter hören kann.


    Während die Erde bebt und Gläser aus den Regalen und Bilder von den Wänden fallen lässt. Und heftige Regengüsse brutal auf das flache Lehmdach prasseln.


    Allein das Ausmaß meines Schmerzes genügt, um die Elemente zu manipulieren. Dennoch konnte ich Cade nicht daran hindern, mich zu manipulieren.


    »Daire, bitte hör auf.« Dace’ Berührung ist sanft, seine Stimme weich und einschmeichelnd.


    Doch ich kann nicht aufhören.


    Will nicht aufhören.


    Nicht, bis ich Cade zur Strecke gebracht habe.


    »Daire.«


    Diesmal ist es eine andere Stimme. Eine, die ich schon lange nicht mehr vernommen habe.


    Dace murmelt etwas Unverständliches.


    Lita schnappt nach Luft.


    Und die anderen sehen verwirrt zu.


    Während er mich aus seinen tiefvioletten Augen ansieht, zeigt er auf das Chaos, das ich angerichtet habe. Und mit einem einzigen traurigen Kopfschütteln und einem flehentlichen Blick bringt er mich zum Aufhören.


    »Bist du gekommen, um sie hinaufzubringen?«, frage ich, da ich keinen anderen Grund für seine Rückkehr sehe.


    »Nein«, sagt er, und das Wort allein enthält unzählige Schichten unausgesprochener Traurigkeit, unterlegt von Reue. »Paloma ist in guten Händen. Sie ist bereits weitergezogen. Und was mich betrifft, ich fürchte, ich habe meine Wahl getroffen. Es ist nicht mehr mein Zuhause.«


    Eigentlich müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, doch ich habe keines. Es ist genau, wie er gesagt hat: Axel hat seine Wahl getroffen. Jetzt treffe ich meine.


    Mit erschöpftem Blick und schwerem Herzen stehe ich vor meiner Familie und meinen Freunden und fühle mich, als wäre ich im Lauf einer Nacht um mehrere Jahrzehnte gealtert.


    »Sie will neben Django beerdigt werden.« Ich spreche mit einer Art mühsam erworbener Autorität, die mich nicht mehr überrascht.


    Jennika flüstert meinen Namen und macht Anstalten, auf mich zuzugehen, doch ich hebe abwehrend eine Hand, um sie auf Distanz zu halten.


    »Ich sehe keinen Grund, es aufzuschieben. Paloma hätte keine große, förmliche Trauerfeier gewollt. Jeder, den sie geliebt und gemocht hat, ist bereits hier. Außerdem will ich, dass es geschieht, bevor sich die Nachricht verbreitet und die Richters davon erfahren. Ich will ihnen keine Gelegenheit geben, dazwischenzufunken oder einen Weg zu finden, ihr Andenken zu entweihen, ehe wir es angemessen würdigen konnten.«


    »Daire, du bist müde. Es ist schon spät. Es gibt Experten, die man damit beauftragen kann, sich um diese Dinge zu kümmern«, wendet Chepi ein, die vielleicht zum ersten Mal, seit wir uns kennen, mir gegenüber weich wird.


    Doch nun ergreift Chay die Initiative. Er und ich sind jetzt im Schmerz vereint. »Daire hat recht«, sagt er und sieht mich an. »Paloma hätte es so gewollt. Ich sehe keinen Grund, es aufzuschieben.«


    


    


    

  


  
    


    Fünfundvierzig
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    Daire


    Als alles vorbereitet ist – als Palomas Grab ausgehoben ist und wir uns darum versammelt haben –, bricht allmählich die Morgendämmerung an. Das Himmelszelt bekommt Risse, aus denen Farbkaskaden strömen und uns übergießen, während wir die Leiche meiner Großmutter in die Erde versenken und sie neben ihrem einzigen Sohn zur letzten Ruhe betten.


    Ich verfolge die Ereignisse mit trockenen Augen und ausgedörrter Kehle. Dabei muss ich daran denken, was Paloma zu mir gesagt hat, als ich gerade erst hier angekommen war– dass ich das Grab nicht mit meinem Vater verwechseln soll. Dass er nicht mehr hier weilt. Es ist nur ein Ort, an dem der Körper seine letzte Ruhe findet. Die Seele ist weitergezogen.


    »Dein Vater ist überall«, sagte sie. »Seine Seele ist befreit worden, losgelöst von dieser Erde, um eins mit dem Wind zu werden, der durch dein Haar weht, und dem Staub, der unter deinen Füßen liegt. Er ist der Regen in der Gewitterwolke über den Bergen dort drüben. Er ist die Blüte in jeder Blume. Er ist überall, wo du hinsiehst. Was bedeutet, dass du genauso hier mit ihm sprechen kannst wie überall sonst. Und wenn du ganz still bist und aufmerksam lauschst, hörst du vielleicht sogar seine Antwort.«


    Ich konzentriere mich auf die Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln. Denke an Palomas ehrfürchtigen Blick, mit dem sie sie damals betrachtete. Dann sehe ich mich nach meinen Freunden um. Xotichl steht zusammengekauert im Schutz von Audens verlässlicher Liebe, während Dace mich genau im Auge behält und zugleich Chepi, seine Mom, stützt. Leftfoot und Cree, denen die Anstrengung vom Ausheben der Grabstätte noch ins Gesicht geschrieben steht, wischen sich schmierige Schweißperlen vom Kinn, während sie innehalten und Palomas gedenken. Lita steht mit respektvollem Abstand neben Axel, doch ist unübersehbar, wie heftig es zwischen ihnen prickelt. Harlan kümmert sich um die schluchzende Jennika, während Chay stoisch gefasst wie immer neben mir steht.


    Meine Familie und meine Freunde verlassen sich alle darauf, dass ich sie davor bewahren kann, das gleiche Schicksal wie meine abuela zu erleiden.


    Doch wie soll ich das schaffen, wenn ausgerechnet die Person, auf deren Beratung ich am meisten angewiesen bin, nicht mehr da ist?


    »Und wenn du ganz still bist und aufmerksam lauschst, hörst du vielleicht sogar seine Antwort«, vernehme ich Palomas Stimme in meinem Kopf.


    Wenn diese Worte für meinen Vater gelten, dann kann ich nur annehmen, dass sie für meine Großmutter ebenso zutreffen. Und mehr denn je bin ich jetzt auf ihre Antwort angewiesen.


    Brauche einen Beweis dafür, dass sie noch bei mir ist.


    Ich halte das Gesicht gen Himmel und suche verzweifelt nach Antworten.


    Suche Orientierung, ein Zeichen oder wenigstens irgendeinen Fingerzeig darauf, dass sie mich wahrnimmt.


    Die Wolken ballen sich erst zusammen und breiten sich dann aus.


    Irgendwo zwitschert ein Vogel und heißt den Tag willkommen.


    Dann, wie aus dem Nichts, taucht ein Schwarm Krähen auf. Schwebt in perfekten Kreisen über unseren Köpfen.


    »Deine Geburt wurde von Krähen angekündigt«, erklärt Chay, während Jennika bestätigend nickt.


    Ich behalte den Schwarm im Blick und verfolge, wie ein einzelner schwarzer Vogel aus ihm ausbricht.


    Dieser ist größer.


    Seine Flügelspannweite breiter.


    Sein Schnabel charakteristisch gebogen.


    Und als er ein lang gezogenes Krächzen ausstößt, klingt es kehlig und tief.


    Ein Rabe.


    Der Gedanke wird mir durch die schwarze Feder bestätigt, die vom Himmel schwebt und vor meinen Füßen landet.


    »Es ist ein Zeichen«, sagt Chay und sieht zu, wie ich sie gebückt studiere. »Ganz eindeutig ein Zeichen.«


    Ich schlucke schwer und will schon fragen, was das bedeutet, doch die Antwort ist offensichtlich.


    Jetzt, wo Paloma weg ist, bin ich die letzte Santos.


    Es ist an der Zeit, dass ich ihren Platz einnehme.


    Zeit für mich, allein zu fliegen.


    


    


    

  


  
    


    Sechsundvierzig
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    Daire


    Als die letzte Schaufel Erde auf das Grab gefallen ist, ist es Zeit weiterzuziehen. Auch wenn es verlockend sein mag zu verharren, lässt sich die Wahrheit von Palomas Worten nicht leugnen. Sie ist zu ihren Ursprüngen zurückgekehrt. Jetzt ist sie ein Teil von allem.


    Wir gehen zu unseren Autos, Chepi an Dace und Jennika an mich geklammert. Und obwohl ich weiß, dass sie von der langen Fahrt erschöpft und untröstlich über den Verlust ist, obwohl ich weiß, dass sie mir gerne Trost spenden würde, bin ich nicht mehr die Tochter, die sie vor zwei Wochen zuletzt gesehen hat. Jetzt, wo Paloma weg ist, haben sich meine Pflichten auf einen Schlag verzehnfacht, und nun brauche ich vor allem Dace.


    Und obwohl es an der Zeit für meinen ersten Alleinflug ist, werden Dace und ich uns dieser Sache gemeinsam stellen.


    Ich drücke meine Mutter eng an mich. Es tröstet mich, dass Harlan an ihrer Seite ist, dass sie ihm die Chance gibt, die er verdient. Dann verspreche ich ihr, mich später am Tag mit ihr zu treffen, ehe ich Dace zu seinem Pick-up folge.


    »Können wir am Rabbit Hole vorbeifahren?«, frage ich, während er mir die Autotür aufhält und mir hineinhilft. Obwohl ich mir nichts Besseres vorstellen kann, als die Nacht in der warmen Geborgenheit seiner Arme zu verbringen, muss ich vorher noch etwas anderes erledigen.


    Er wirft mir einen neugierigen Blick zu und rutscht neben mir auf den Fahrersitz. Nachdem er den Zündschlüssel mehrere Male umgedreht hat, springt der Pick-up endlich an.


    »Ich muss es nur noch einmal sehen, ehe ich schlafen gehe«, erkläre ich.


    Wir sind schon halb dort, als mir die Szene mit Crickett und Jacy auf der Damentoilette wieder einfällt. Seither ist so viel passiert, dass ich Cricketts glitzernden Turmalinanhänger und ihre Behauptung, er sei in der Geschenktüte gewesen, die jeder am Eingang bekommen hat, beinahe vergessen hätte.


    »Dace …« Meine Stimme klingt kleinlauter, als mir lieb ist, während ich versuche, meine Bedenken zu formulieren.


    »Du glaubst doch nicht, dass er alle töten will, oder?« Dace sieht mich mit düsterem Blick und tief gefurchter Stirn an. »Was sollte das bringen?«


    Ich schüttle den Kopf, blinzle in die Distanz und erkenne die Wahrheit seiner Worte. Doch dann fällt mir der sonderbare Blick wieder ein, der jedes Mal in Marliz’ Augen stand, wenn sie ihren Verlobungsring mit dem strahlend blauen Turmalin betrachtete.


    »Nein«, erwidere ich. »Ich glaube nicht, dass er sie alle töten will. Ich glaube, er hat einen anderen Weg gefunden, um sie zu kontrollieren. Es ist genau, wie es in Palomas Buch stand – der Turmalin dient als Fanghaken und gibt den Richters eine Handhabe, die Energie des Empfängers zu kontrollieren.«


    Dace sieht mich mit mattem Blick an, und mir wird klar, dass keiner von uns imstande sein wird, irgendetwas ernsthaft anzugehen, bevor wir uns nicht ausgeruht haben.


    Vor dem Rabbit Hole bremst er auf Schritttempo ab. Der Pick-up rollt an den schwelenden Überresten des Gebäudes vorüber, das jetzt nur noch ein Trümmerhaufen ist.


    »Glaubst du, die Richters waren unter den Todesopfern?«, fragt er und mustert die drei Streifenwagen vor dem Grundstück. Alle anderen Rettungsfahrzeuge sind längst fort. »Oder wenigstens Cades verrückter Kojote?«


    »Ich weiß nicht, ob wir jemals so viel Glück haben werden.« Mit finsterer Miene suche ich nach Anzeichen von ihnen, entdecke jedoch nichts als ein in Schutt und Asche gelegtes Gebäude.


    »Glaubst du, dass sie es wieder aufbauen?« Dace dreht sich zu mir und legt mir eine Hand aufs Knie.


    »Ganz bestimmt.« Das sardonische Grinsen, das ich aufsetze, hinterlässt einen sauren Geschmack auf meinen Lippen. »Sie mögen ja fürs Erste geschlagen sein, aber das ist nicht von Dauer. Wenn ich eines sicher weiß, dann, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sich neu formiert haben. Aber sicher unter weit schlimmeren Vorzeichen als je zuvor …« Meine Stimme verklingt, während draußen die letzten Schatten der Nacht verschwinden.


    Der Himmel leuchtet weit.


    Ein neues Jahr hat begonnen.


    Und als Dace vom Rabbit Hole wegfährt, rutsche ich über die rissige Sitzbank, bis mein Schenkel an seinen stößt. Dann lege ich den Kopf an seine Schulter und falle in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    


    Spirituelle Leittiere


    


    Jaguar


    Jaguar steht für Kraft, Anmut und Listigkeit. Jaguar lehrt uns die Vorzüge des Schweigens, der Konzentration und des gründlichen Nachdenkens. Mit seinen geschärften Fähigkeiten, seine Beute zu spüren und zu sehen, inspiriert uns Jaguar, gegenüber den Menschen in unserer Umgebung aufmerksamer zu sein. Mit seinem beklemmenden, unnachgiebigen Blick führt uns der Geist des Jaguars zu tieferer Einsicht und innerem Wissen. Imstande, auch Beutetiere zu überwältigen, die wesentlich größer sind als er, repräsentiert Jaguar über den Einzelnen hinausgehende Macht, eine Macht, die noch verstärkt wird durch die enge Verbindung mit allem, dem Geist und der nahenden Wiedergeburt.


    Affe


    Affe steht für Ausdauer, fließende Bewegungen und Gleichgewicht. Affe lehrt uns, unser Tun rasch anzupassen, wenn wir mit neuen Bedingungen konfrontiert werden. Als ausgezeichneter Gestaltwandler veranlasst uns Affe zu erforschen, wer wir sind und wer wir sein wollen. Intelligent und anpassungsfähig, lehrt uns der Geist des Affen, starre Denkmuster abzulehnen und offen für neue Perspektiven, Ansätze und Erfahrungen zu sein. Als von Natur aus neugieriges und soziales Wesen unterstützt Affe Lernen, kreative Problemlösungen und Kommunikation auf prägnante und eindeutige Weise.


    Waschbär


    Waschbär steht für Verkleidung, Geschicklichkeit und Anpassungsfähigkeit. Waschbär lehrt uns, geschickt mit den vielen Seiten des Selbst umzugehen, die wir entdecken. Unkenntlich durch seine Maske, ist der Geist von Waschbär nicht der eines Diebs, sondern vielmehr ein Geist des Geheimnisvollen, ein Werkzeug der Verwandlung, das es uns gestattet, zum Zweck von Heilung und Magie andere Bewusstseinsebenen zu erreichen. Als Besitzer kräftiger und geschickter Klauen ermutigt uns Waschbär, unsere Hände kreativ einzusetzen, während uns seine Fähigkeit, überall zu leben, daran erinnert, in jeder Situation, in die wir geraten mögen, flexibel und anpassungsfähig zu sein.


    Eichhörnchen


    Eichhörnchen repräsentiert Vertrauen, Sparsamkeit und Aufgewecktheit. Eichhörnchen lehrt uns, Vorräte zu sammeln und uns auf die Zukunft vorzubereiten, ohne Dinge aus der Vergangenheit anzuhäufen, wie zum Beispiel Sorgen und Ängste. Als sehr aktives und tatkräftiges Tier erinnert uns Eichhörnchen daran, dass wir uns im Bemühen, unsere Ziele zu erreichen, auch Zeit für Begegnungen mit anderen und zum Ausruhen nehmen müssen. Da es viel Zeit mit dem Sammeln und Lagern von Nahrung verbringt, vermittelt uns sein Geist die Bedeutung des Gleichgewichts zwischen Geben und Nehmen. Damit, dass es auf der Flucht vor einem Raubtier schnell einen Baumstamm hinaufhuschen kann, zeigt uns Eichhörnchen, dass man Gefahren am besten ausweicht, indem man eine höher gelegene Stelle erklimmt.


    Rotfuchs


    Rotfuchs repräsentiert Weisheit, Unsichtbarkeit und Diskretion. Rotfuchs lehrt uns, in Harmonie mit unserer Umgebung zu leben, denn durch Stille und Schweigen können wir uns fast bis zur Unsichtbarkeit einfügen. Mit seinem hoch entwickelten Geruchssinn ermuntert uns Rotfuchs, jede Situation und jede Person auszuschnüffeln und denjenigen aus dem Weg zu gehen, die nach Ärger riechen. Seine scharfen Augen ermöglichen es ihm, im Schutz der Dunkelheit zu jagen, und so ermuntert uns der Geist von Rotfuchs, über unsere momentane Situation hinaus und ins Reich des Geistes zu blicken. Mental wandlungsfähig, leitet Rotfuchs uns an, uns auf die Macht unserer Instinkte zu verlassen und unsere kreativen Kräfte großzügig einzusetzen.
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